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Die im Crebiete der Cnlmformatioii des nordwestlichen 
)berharze8 aufsetzenden Erzgänge, deren anhaltende Erzfüh- 
Dng schon seit Jahrhunderten der Gegenstand eines ergiebi- 
en und ausgedehnten Bei^baues ist, haben in geognostischer 
nd mineralogischer Beziehung vielfach die Aufmerksamkeit 
er Naturforscher auf sich gezogen. Obgleich indess yon 
usgezeichneten Geognosten nach allen Richtungen unter- 
acht, obgleich durch den Bergbau auf einem Terrain von 
V2 bis 2 Quadratmeilen bis zu einer Tiefe von mehr als 
000 Fuss aufgeschlossen, lassen sie bis jetzt alle Relatio- 
en vermissen, welche man in anderen Gangrevieren hin- 
icbtlich der Erzfühmng und Erzvertheilung, hinsichtlich der 
angarten, des Nebengesteins, des Parallelismus einzelner 
ünge mit mehr oder minder Sicherheit aufzustellen ver- 
lOcht hat. In den letzten Jahrzehnten haben sich die Har- 
ir Geognosten mit Glück anderen Zweigen der Geognosie 
igewendet Chemische Untersuchungen der Gangarten und 
ebengesteine fehlen bis jetzt fast gänzlich. Eine aus- 
»hliesslich geognostische und mineralogische Arbeit über die 
berharzer Erzgänge ist in neuester Zeit veröffentlicht : v. 
roddeck, über die Erzgange des nordwestlichen Oberhar- 
» (Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft, Bd 18, 
(66, B. 693 ff.). Zur allgemeinen Orientirung über die 
berharzer Reviere muss hier auf diese Arbeit und die der- 
Iben beigefügte Uebersichtskarte verwiesen werden. (Die 
tztere findet sich in vergrössertem Maassstab auch in Bd. 14 
ir Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen in 
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dem '.pccittSBischen Staate als Beilage zu der Arbeit: v. G 
d^clr, üebersicht über die technischen Verhältnisse des O 
bffirzer Blei- und Silberbergbaues). 
'*; * In allen bisherigen Arbeiten über die Oberharzer 
gänge verbreiten sich die Verfasser mit mehr oder mi 
Ausführlichkeit über die Hauptausfüllungsmasse der Gc 
über die s. g. Gangthonschiefer. Diese Gesteine werden 
bei gewöhnlich in schwarze oder dunkle, bituminöse, 
in helle oder bunte , nicht bituminöse unterschieden ; a 
beliebte man, über die Entstehung der schwarzen Geste 
die verschiedensten , theilweise sehr wunderlichen Hypot 
sen aufzustellen, während über die bunten, soviel dem \ 
fasser bekannt, nirgends ausführlich gesprochen wird. B 
wenigstens die schwarzen Gesteine lediglich als verändei 
Nebengestein aufzufassen, also als aus diesem entstan« 
zu betrachten sind , dürfte wohl jetzt kein vorurtheilefrd 
Geognost mehr bezweifeln wollen. Es fragt sich nur, 
diese Veränderung eine chemische, oder eine mechanis 
war, oder ob beides zugleich. Aus den meisten der auf 
stellten genetischen Hypothesen muss man das erstere | 
gem. Es erschien daher nicht ohne Interesse, die in E^ 
stehenden Gesteine in verschiedener Beziehung zu untei 
chen. Die Untersuchung ist der Art geführt, dass das g 
gnostische Vorkommen möglichst eingehend erforscht und 
Hauptvarietäten der Gang- und der ^Nebengesteine der c 
mischen Analyse unterworfen wurden. Die Analysen i 
scheiden die Frage, ob und in wie weit das Nebengea 
chemisch verändert sei , identi&ziren also eventuell b( 
Gesteine mit einander, eine geognostische Untersuchung I 
Vorkommens der Ganggesteine, der in den Gängen befii^ 
chen Gesteinsbruchstücke, Eeibungsprodukte, der Au8füllu]| 
masse der Saalbänder etc. muss alsdann die mechaniej 
Veränderung des Nebengesteins konstatiren and einen sich^ 
den Thatsachen B.echnang tragenden Schluss auf die Gec 



»r Ganggesteine gestatten. Etwaigen sich später ergeben- 
den Unrichtigkeiten gegenüber bemerkt hier der Verfasser 
im Voraus, dass die vorliegende Arbeit die erste ihrer Art 
Kber die Oberharzer Erzgänge ist, und dass ihm bei Ans- 
KhruDg der Untersuchungen ausser einigen grösstentheils 
veralteten, geognostisohen Notizen keinerlei Material, weder 
geognostisches , noch chemisches zur Verfugung stand. 

Die spezielle Angabe der bei den Analysen angewende- 
ten Trennungsmethoden würde hier zu weit führen: es sind 
ausschliesslich Methoden angewendet, welche Heinrich Rose 
(Analytische Chemie 5te und 6te Auflage) als bewährt und 
sicher empfiehlt. Das angewendete Frobematerial ist durch- 
weg in Quantitäten bis zu mehreren Pfunden von möglichst 
vielen Fundpunkten entnommen, und daher überall als Durch- 
scbnittsprobe zu betrachten. Alle Analysen sind doppelt ge- 
macht, d. h. sämmtliche Basen sowohl aus dem mit kohlen- 
saurem Natron — £ali , jwie aus dem mit Flusssäure aufge- 
bchloBsenen Theil bestimmt. Spezielle Bestimmungen von 
Eisenoxydul sind nicht gemacht, vielmehr das Eisen stets 
als Oxyd gewogen und die gefundene Kohlensäure zunächst 
auf Kalk und Magnesia, der eventuelle Rest auf Eisenoxydul 
berechnet; das diesem letztem entsprechende Quantum Ei- 
senoxyd wurde selbstredend von der Gesammtmenge abgezo- 
gen. Auf Mangan wurde gar nicht gearbeitet, da die schwar- 
zen Gesteine nach der Schmelzung nur eine unbedeutende 
Färbung zeigten und bei den bunten selbst mit der schärf- 
sten dem Verfasser bekannten Reaktion -^ Behandlung der 
heissen Fhosphorsalzperle mit dem Bruchstück eines Salpe- 
terkrystalls — nicht die geringste Spur von Mangan zu ent- 
decken war. Die Kohlensäure wurde in geeignetem Apparat 
durch Austreiben mit Säure, wie gewöhnlich, bestimmt. 
Ausserdem wurde durch mehrmaliges Glühen bis zu konstan- 
tem Gewicht der s. g. Glühverlust ermittelt. Die Differenz 
zwischen diesem und dem Gewicht der Kohlensäure findet 
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sich in den Analysen als organische Substanz und chemiscfc 
gebundenes Wasser. 

Zum Nachweis endlich der organischen Substanz wurde 
eine grössere Quantität des Frobepulvers mehrere Standes 
hindurch bei massiger Wärme mit Natronlauge behandelt. 
Es wurde alsdann' filtrirt (selbstredend durch ein Glasfilter), 
das Filtrat mit Schwefelsäure angesäuert und der Solution 
tropfenweise eine stark verdünnte Lösung Ton übermangan- 
saurem Kali zugesetzt. Eine eintretende Entfärbung ergab 
in jedem Fall die Anwesenheit reduzirender organischer 
Körper. — 

Die Ausfüllungsmasse der Oberharzer Erzgänge besteht, 
abgesehen von Erzen und Grangarten , aus Gesteinen , welche 
dem jedesmaligen Nebengesteine sehr ähnlich sehen. In 
Gängen, welche vorzugsweise Grauwackenschichten durch- 
setzen , ist das Ganggestein überwiegend grauwackenartig ; 
werden Thonschieferbänke durchsetzt, so dominiren Thon- 
schieferartige Gesteine. Diese letztem sind, soweit sie sich 
in den Gängen finden, verschiedener Art. Zum Theil un- 
terscheiden sie sich in nichts von dem das Nebengestein bil- 
denden Thonschiefer ; Härte, Farbe, Glanz, Bruch sind bei 
beiden so übereinstimmend, dass man bei zwei neben einan- 
der liegenden Handstücken nicht angeben kann , welches 
Stück aus dem Gang und welches aus dem Nebengestein 
herrühre. Dieses Gestein findet sich in den Gängen theils 
in Schichten bis zu mehreren Fuss Dicke anstehend und wohl 
stets dem Streichen des Ganges folgend, theils in Bruchstücken 
jedweder Grösse, anscheinend unregelmässig in der Gang- 
ausfnllungsmasse zerstreut. 

Entgegengesetzt diesen unveränderten Nebengesteins- 
massen ist der s. g. schwarze Gangthonschiefer. Der Har- 
zer Bergmann versteht darunter Gesteinsmassen von dunkel- 
schwarzer Farbe, lebhaftem, fast metallartigem Glanz und 
starkem B>eflexionsvermögen. Charakteristisch fast für alle 



consistenten Varietäten ist die Eigenschaft, sich beim Druck 
in linsenförmige Körper zu spalten, deren jeder wieder die 
erwähnten Eigenschaften besitzt. In seiner mildesten Varie- 
tät ist das Gestein eine glänzend schwarze Masse, die sich 
mit den Fingern leicht zu Pulver zerreiben lässt; sie dringt 
als feiner Besteg in die Spaltungs- und Schichtungsflächen 
des Nebengesteins, umschliesst conzentrisoh Linsen der här- 
teren Varietäten , bildet — aber sehr untergeordnet — auch 
selbst grössere und kleinere linsenförmige Körper^ umhüllt — 
nach Y. Groddeck — auch Bruchstücke des Nebengesteines. 

Zwischen diesem Gestein , als äusserstem Kepräsentanten 
des Gangthonschiefers und dem unveränderten Nebengestein, 
wie sich letzteres im Gange findet, giebt es unzählige üe- 
bergangsstufen. Zunächst verliert die eben beschriebene 
Masse die Fähigkeit, sich leicht zu Pulver zerreiben zu las- 
sen ; es bleiben feine glänzende Blättchen zurück , welche 
auf dem Querbruch grossentheils das matte Aussehen des 
gewöhnlichen Thonschiefers zeigen ; die Masse wird härter, 
der Glanz schwächer, der matte Querbruch tritt deutlicher 
hervor. * Fast in allen linsenförmigen Körpern findet sich ein 
Steinkern, äusserlich glänzend polirt und spiegelnd, im In- 
nern dem Nebengestein vollständig gleich. Die glänzende 
Oberfläche wird niemals von einer besonderen ablösbaren 
Schicht gebildet, sondern sie ist stets nur eine Art Politur 
des innem Steinkems. Um diese Steinkerne lagern sich 
konzentrisch zahlreiche Schichten einer glänzenden Masse, 
zum kleinern Theil zu Pulver und feinen Blättchen zerreib- 
lieh , zum grösseren Theil in kleine Platten spaltend , deren 
jede für sich als polirter Steinkern zu betrachten ist. Die 
Grösse der einzelnen Linsen schwankt von den kleinsten Di- 
mensionen bis zu Stücken von zwei Fuss Länge und ein Fuss 
Breite. Je grösser die Linsen, desto grösser sind auch im 
Allgemeinen die Steinkeme. 
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Je grösser die festen Linsen werden, desto mehr nähern 
sie sich im Allgemeinen dem Nebengestein ; die Fähigkeit, 
sich wieder in Linsen zu spalten, verschwindet, es bleibt 
nur noch der Glanz; man findet vielfach auf längere Er- 
streckung geschichtetes Gestein anstehend, das sich vom Ne- 
bengestein nur durch den Glanz auf den äusseren Flächen 
unterscheidet , und durch das Abnehmen des Glanzes allmäh- 
lig in das letztere Gestein übergeht. 

Diejenigen Varietäten, welche sich leicht zu Pulver oder 
feinen Blättchen zerreiben lassen, sind in den Gängen in 
verschwindend kleiner Menge vorhanden. Den grösseren 
Theil der Gangausfüllung bilden glänzende Gesteinsmassen, 
welche entweder ganz fest sind, oder Steinkerne besitzen, 
welche von einigen wenigen zerreiblichen Schichten umgeben 
sind, oder endlich Gesteine, welche sich ihrer ganzen Masse 
nach in Platten von etwa Linien-Dicke spalten, die auf dem 
Bruch das Aussehen des Nebengesteines zeigen. Wenn da- 
her V. Groddeck (1. c. S. 728) sagt, es bildeten die milden 
und zerreiblichen Massen den grössten Theil des Ganggestei- 
nes, so muss diese Behauptung mit aller Bestimmtheit als 
dem thatsächlichen Vorkommen nicht entsprechend bezeichnet 
werden. Eine Beurtheilung des Gesteins ist nur durch ge- 
naue Untersuchung einer grösseren Anzahl von Proben mög- 
lich, das Auge allein, ohne Untersuchung des Bruchs, der 
Härte etc. vermag hier zwischen milden und festen Massen 
nicht zu unterscheiden. 

Dies der s. g. schwarze Gangthonschiefer : „Gesteins- 
massen der verschiedensten Konsistenz und Härte, welche 
Uebergänge von leicht zerreiblichen bis zu den härtesten 
Massen zeigen, überwiegend aber in festen, derben Massen 
anstehen ; von schwarzer Farbe , lebhaftem metallischem Glanz 
und starkem Beflexionsvermögen , in den konsistenten Varie- 
täten grösstentheils mit linsenförmiger Absonderung.'' 
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Wenn schon die Gangthonschiefermassen alle möglichen 
Sfcreichungawinkel zeigen, sehr oft auch an ihnen weder 
Streichen noch Fallen mit Sicherheit abzunehmen ist, schei- 
nen sie doch überwiegend dem Streichen und Fallen des 
Ganges zu folgen. — 

Die Untersuchung erstreckt sich zunächst auf die Ge- 
steine der auf dem Burgstädter Gangzug bauenden Grube 
Königin Charlotte. Die Lagerungzverhältnisse dieses Werks 
sind speziell beschrieben von Kloos (berg- und hüttenmänni- 
sche Zeitung 1865, Seite 381 S.), Es finden sich dort na- 
mentlich sehr interessante Profile. Für den vorliegenden 
Zweck genügt die kurze Notiz, dass sich in den Niveaus, 
aus welchen die zur Analyse verwendeten Gesteinsproben 
entnonmien sind, der in Stunde 10 — 11 streichende Burg- 
städter Hauptgang und der Stunde 8 — 9 streichende Eron- 
kahlenberger Gang unter einem Winkel von etwa 30 — 40 
Grad vereinigen und nach der Vereinigung im Streichen des 
Hauptganges weiter fortsetzen* 

Das Gestein zwischen dem Haupt- und Kronkahlenberger- 
Gang ist ausschliesslich ein dunkelschwarzer Thonschiefer, 
welcher in regelmässig auf einander lagernden Schichten von 
1 — 2 Fuss Dicke ansteht. Sein Aussehen ist matt , ohne 
jede Spur von Glanz oder B.eflexion; es ist eine feinkörnige 
Masse, in welcher man kleine Schüppchen einer weissen, 
glimmerähnlichen Substanz wahrnehmen kann. Ausscheidun- 
gen anderer Körper — meist Quarz oder Kalkspath — fin- 
den sich nur untergeordnet. 

Das Gestein [giebt hellgrauen Strich, nach dem Behan- 
deln in offner Glasröhre ein rothes Pulver und entwickelt 
dabei Schwefelgeruch. . Der Schwefel war durch eine Re- 
action auf nassem Wege eben so wenig nachzuweisen wie 
bei den später anzuführenden Gesteinen. Das Gestein ist 
leicht mit dem Messer ritzbar , giebt beim Anhauchen star- 
ken Thongeruch, in Glasflüssen Eisen- und Manganreaction. 
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Es enthält nicht unbedeutende Quantitäten einer reduziren- 
den organischen Substanz, entwickelt beim Behandeln einer 
grössern Quantität in an einem Ende zngeschmolzener Glas- 
röhre empyreumatische Produkte, braust schwach mit ver- 
dünnten Säuren und gelatinirt theilweise beim Behandeln mit 
verdünnter Schwefelsäure. 





Analyse 


Nr. 1. 


Beines 


Nebengestein 


(Thonschiefer). 


8i O2 


— 63,23 


63,23 


FeaOa 


- 3,42 


3,18 


AI2O3 


- 21,72 


21,72 


Ca 


- 0,40 




MgO 


0,85 


— — 


Fe 0,C02 


— — — 


0,35 


CaO,C02 


— — — 


0,71 


Mg 0,C02 


— — — 


1,79 


KaO 


- 5,37 


5,37 


NaO 


- 0,73 


0,73 


CO2 


1,38 


— — 


Org. Subst. - 


h aq. 3,11 
100,21 


3,11 




100,19 


Sauers tofTqnotient 


0,3799 



Ben Kronkahlenberger Gang , in seiner Mächtigkeit nicht 
über 3/^ Lachter (a 80 Zoll rhld.) hinausgehend, hat das 
eben beschriebene Thonschiefergestein überall sowohl zum 
Hangenden, wie zum Liegenden. Am Liegenden findet sich 
ein Saalband von wenigen Linien bis mehr als 1 Fuss Dicke ; 
es ist mit einem wenig feuchten, knetbaren, schwarzen Thon 
ausgefüllt , in welchem sowohl scharfkantige Bruchstücke des 
Nebengesteins, wie einzelne Linsen von* Gangthonschiefer 
liegen. Das Saalband am Hangenden fehlt; die lediglich 
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aus schwarzem Gangthonschiefer bestehende Ausfüllungsmasse 
geht am Hangenden allmählig in das Nebengestein über ; das 
Ganze macht von vornherein den Eindruck, als wäre die 
den jetzigen Gang bildende Gangthonschiefermasse nichts, 
als das durch irgend welche Kräfte zerknickte, gepresste 
und polirte hangende Gestein. 

Die zerreiblichen resp. milden Varietäten finden sich 
hier vorzugsweise im Liegenden ; sie treten vorwiegend als 
üniihüllungsmassen einzelner polirter Gesteiuskeme auf. Lin- 
sen, welche nur aus den milden Massen bestehen, finden sich 
nur untergeordnet und ausschliesslich nahe dem Liegenden. 
Yom Liegenden nach dem Hangenden zu vermindern sich 
der Masse nach die konzentrischen Schichten, welche die 
festen Gesteinskerne umgeben. Ungefähr von der Mitte des 
Ganges an liegen die festen Gesteiuskeme unmittelbar auf 
einander ; eine konzentrische Umhüllung findet sich nur noch 
ausnahmsweise und ist am Hangenden gar nicht mehr vor- 
handen. Die Grösse der Linsen nimmt ab vom Liegenden 
nach dem Hangenden ; je kleiner im Allgemeinen die Kerne, 
von desto mehr zerreiblichen Schichten sind sie umgeben. 
Die Anschauung, die Gangausfüllungsmasse sei nichts ande- 
res, als ein äusserlich veränderter Theil des hangenden Ge- 
steins, wird noch dadurch befestigt, dass sich auf den Lin- 
sen, welche sich dam Liegenden zunächst befinden, zahlreiche 
nach unten gerichtete Furchen vorfinden, welche von vorn- 
herein den Eindruck von Rutsohflächen machen. Auch diese 
Furchen verlieren sich in der Mitte des Ganges gänzlich. 

Zur Analyse wurden die mildesten Varietäten nach sorg- 
ialtigster Auswahl entnommen. Das Gestein, glänzend dun- 
kelschwarz und lebhaft spiegelnd, giebt hellgraues Pulver, 
das in grösseren Quantitäten etwas dunkler zu sein scheint, 
als das Pulver von Nr. 1. 

In der Glasröhre schwache Schwefelreaktion und Ent- 
wicklung empyreumatischer Produkte nach dem Glühen 
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des Ealks und der Mag^eua. Gemäss der grösseren und 
geringeren Zersetzbarkeit der einzelnen Silikatyerbindungen 
musB man daher annehmen , dass die Magnesia als schwer 
zersetzbares Magnesiasilikat vorhanden war, und die Kohlen- 
säure lediglich Kalk- und Eisenkarbonate bildete. Das leb- 
hafte Aufbrausen des Gangthonschiefers schon in der Kälte 
beim Behandeln mit Säure deutet darauf hin, dass hier über- 
wiegend Kalkkarbonat vorhanden war, da diese Eigenschaft 
von allen Karbonspäthen allein dem Kalkspatb zukommt; im 
Nebengestein (s. A. Nr. 1.) durfte ein kalkhaltiger Eisen- 
spath , erst durch die vereinigte Wirkung von Säure und 
Wärme leicht und schnell zersetzbar, Ursache der Gasent- 
wicklung gewesen sein. Heber die bis 2 Proc. betragenden 
Differenzen in dem Gehalt an unwesentlichen Bestandtheilen 
— Eisen, Kalk und Magnesia — wird später gesprochen 
werden. 

Nach einer von Hr. v. Groddeck aufgestellten genetischen 
Hypothese sollen die Gangthonschiefer einen grösseren Ge- 
halt an Bitumen besitzen , als die Thonschiefer des Nebenge- 
steins. Da die Gangthonschiefer sich von den letzteren fast 
nur durch Farbe und Glanz unterscheiden, und die linsen- 
förmigen, glänzenden, polirten Steinkerne im Innern und 
auf dem Querbruch genau das Aussehen des Nebengesteins 
zeigen, so muss sich dieses angebliche Plus von Bitumen 
nothwendig in der glänzenden Oberfläche finden, und bedingt 
dann eventuell die dunklere Farbe. 

Es gelang nach längerem Suchen, am Hangenden des 
Kronkahlenberger Ganges eine Linse von fast IV2 ^^ 
Länge, 8 Zoll Breite und 4 Zoll Dicke zu finden, weiche 
ringsum von den glänzenden Spiegelfiächen umgeben war, 
im Lmem aber das Aussehen des unveränderten Nebenge- 
steins zeigte. Auf einer der breiten Seiten liess sich eine 
Platte, etwa von der Dicke eines Kartenblattes, ablösen, 
welche auf einer Seite mit dem Steinkern zusammenhing, auf 
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m anderen aber frei war. Der Qnerbruch der Platte zeigte 

eichfalls das matte Aussehen, die Seitenflächen starke 

piegelung nnd glänzend schwarze Farbe. Bei 7 Zoll Länge 

id 5 Zoll Breite gab die Platte ein Gewicht von 9,5 Gramm. 

B kamen hier also auf 9,5 Gr. Gewicht 2. 7. 5 = 70 Qua- 

ratzoU glänzende Fläche ; eine irgendwie nennenswerthe 

iiferenz im Bitamengehalt musste sich also hier zeigen, 

'enn man zugleich ein Stück des Steinkems und des reinen 

Langenden, welches unmittelbar daneben entblösst wurde, 

er chemischen Untersuchung unterwarf. Die Bestimmun- 

en , welche unabhängig von einander in gleichen Apparaten 

dt Säuren von gleicher Stärke und genau nach der Uhr in 

erselben Zeit ausgeführt wurden, ergaben das folgende 

Resultat. 

Glänzende Schicht Steinkern. Hangendes Gestein. 

. , , .. ( 1,43 1,38 1,47 

.ohlensaure | ^^^ j^g jgg 

, ^ ^, , S 3.25 3,18 3,24 

>rg. Subst. + aq. I 3 25 3 gg 3,28 

Die unbedeutenden Differenzen in diesen Zahlen sind wohl 
idiglich der Arbeit zuzuschreiben. Es folgt aus diesen Zahlen, 
ass die den Gangthonschiefer charakterisirenden schwarzen 
piegelflächen nicht dem höheren Kohlengehalt , sondern ir- 
end einer andern Ursache zuzuschreiben sind , und dass die 
ben erwähnte Hypothese in dieser Beziehung zurückzuwei- 
&n ist. Eine Identifizirung beider Gesteine ist daher in 
hemischer Beziehung durchaus gerechtfertigt. — 

Die Hauptausfüllungsmasse des Hauptganges auf der 
Königin Charlotte bildet der s. g. bunte, nicht bituminöse 
rangthonschiefer : ein hellgelblich, grünlich, röthlich gefiirb- 
B6, bisweilen fast weisses Gestein. Es liegt ohne erkenn- 
ares Streichen nnd Fallen in verworrenen Massen im Gang, 
md wird Ton unzähligen feinen Adern von Quarz, Karbon- 
päthen, Brauneisenstein, seltner von Schwerspathlamellen 
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dorchsetet Zar Analyse wurden die belleten, fast weisM 
Varietäten verwendet und dieselben einer grossen Anzat 
von Fandpunkten antnommen. Das Gestein enthielt in kle 
nen Drusenräomen Ausscheidungen von Quarz und kohle» 
sauren Salzen ; es ist daher möglich , dass auch trotz de 
sorgfaltigsten Auswahl Theilchen dieser fremden Massen ii 
das Frobematerial gekommen sind. 

Das Gestein giebt weder Schwefel- noch Mangan-Reab 
tion, noch Empyreuma ; bei längerem Erhitzen in der oflbd 
Glasröhre ein röthliches Pulver; mit Glasflüssen Eisenreakj 
tion. Es enthält reduzirende organische Substanz. Beiri 
Befeuchten giebt es Thongeruch ; es braust mit verdünntd 
Säure schon in der Kälte, aber nur schwach, und gelatiiLr 
ein wenig beim Behandeln mit verdünnter Schwefelsäure. 



Analyse Nr. 


3. 




Bunter Crangthonschiefer. 


SiOj — 70,30 




70,30 


Fea O3 0,46 




0,15 


AI2O3 — 20,63 




20,63 


Ca — 0,19 




— — 


Mg — 0,22 




— — 


CaO.COj 




0,34 


MgO.COj — 




0,46 


FeO.C02 — 




0,45 


Ka — 5,06 




5,06 


Na — 0,49 




0,49 


CO2 0,56 







Org. Subst + aq. 2,49 




2,49 


100,40 




100,37 


Sanerstoffquotient 


— 


0,2907 



Vergleicht man die Resultate dieser Analyse, nach Be 
rechnung auf den Thonerdegehalt mit 21 Proc. , mit dese 
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sr beiden ersten, bo zeigt sich auch hier eine grosse Ue- 
ireinstimmung. 



Nr. 1. 



Nr. 2. Nr. 3. 

Schwarzer Bunter 



Reines Nebengestein. 


Gangthonschiefer. 


SiOa 


61,3 


62,18 


71,56 


Fe2 03 


3,08 


5,63 


0,15 


AI2O3 


21,00 


21,00 


21,00 


CaC.COj 


0,69 


1,67 


0,35 


Mg 0. CO2 


1,73 


0,60 


0,47 


Fe 0. CO2 


0,34 


1,13 


0,46 


KaO 


5,19 


4,97 


5,15 


NaO 


0,71 


1,01 


0,50 


imme der Alkalien 


5,90 


5,98 


5,65 


0. S. + aq. 


3,01 


3,65 


2,54 



ZunächBt ist dem Gestein das Eisen fast gänzlich entzo- 
m, und der Kalkgehalt beträchtlich vermindert. Ein Theil 
»der Substanzen dürfte ausserdem auf nicht ausgesonderte 
arbonspathadern zurückzuführen sein. Der Gehalt an orga- 
scher Substanz hat um V2 his 1 Froc. abgenommen. Es 
Bst dies in Verbindung mit dem hohen Alkaliengehalt dar- 
if schliessen, dass die Zersetzung keine tief eingreifende 
)wesen ist, da sowohl Magnesia, wie Natron noch in er- 
iblicher Menge vorhanden sind, wenn auch die relative 
enge beider Körper abgenommen hat. Bedeutend höher 
; dagegen der Eieselsäuregehalt , mag das Gestein von 
ifang an hoher silizirt gewesen, oder ihm Kieselsäure zu- 
»führt sein. Jedenfalls ist auch dadurch eine höhere Silizi- 
ng bedingt, dass die von der Zersetzung der Silikatver- 
adungen herrührende , verhältnissmässig schwer lösliche 
ieselsäure nicht aufgelöst und fortgeführt, sondern in den 
men Gesteinsporen wieder auskrystallisirt ist. Auch bei 
tr Kieselsäure liegt die Möglichkeit vor , dass ein Theil auf 
cht ausgesonderte Quarzadern zurückzuführen ist. Der 

2* 
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höhere Kieselsäiiregehalt; lässt eich somit sehr gut eri^'r 
die Zahlen für die andern wesentlichen Bestandtheiit 
Thonerde und Alkalien — stimmen aber so nahe übe 
dass man alle drei Gesteine als identisch betrachten b 
Auf welches der beiden erstem man das bunte GranggH 
zurückführen will, ist irrelevant. Es stellt sich zm. 
dar als ein chemisch veränderter Thonschiefer, dem :: 
äussere — wahrscheinlich durch Gewässer bedingte — i 
flüsse ein Theil seiner löslichen und oxydirbaren Bestancj 
entzogen , andererseits Kieselsäure wieder hinzugüfuf 
kurz, als ein mehr oder minder gebleichter und ausgt. 
ter gewöhnlicher Thonschiefer. 

Eine genaue geognostische Untersuchung der gs 
Gebirgsmasse hinsichtlich ihrer Lagerung und der etvn 
in ihr umgehenden metamorphischen Prozesse hätte 
Behauptung zunächst zu beweisen. 

Das Gebirge im Liegenden des ganzen Gangzug^ 
im Niveau des tiefen Georgstollens durch einen mehrer? 
Lachter langen Querschlag aufgeschlossen. Die Schi 
bestehen ausschliesslich aus einem festen dunkelgrane: 
schwarzen Thonschiefer und wechseln in ihrer Mächü 
von 1 Zoll bis in maximo 3 Fuss. Die Schichtungsfi^: 
zeigen sehr häufig einen lebhaften spiegelnden Glanz ulI 
dunkleres Ansehen, als es das Gestein auf frischem l 
besitzt. Sie erscheinen gleichsam wie poliH und eri: 
dadurch an die s. g. Spiegel , welche man häufig im pr 
tiven Steinkohlengebirge findet, wenn schon letztere : 
ein fast schwarzes , metallglänzendes Aussehen be.«^ 
Vielfach sind die Schichtungsflächen anstatt glatt, nach ; 
Richtungen gekrümmt, und dabei mit zahlreichen nach i 
gerichteten Furchen versehen, so dass dem Beschauer 
einzelnen Bänke gleichsam wie auf einander abgeri]. 
erscheinen. 
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Nach allen Richtungen durchsetzen zahlreiche Absende- 
ngsflächen das Gestein, an einzelnen Stellen anscheinend 
Li ganz regelmässigem Farallelismus , an anderen so unre- 
ilmässig, dass die Bestimmung des Streichens und Fallens 
luflgy wenn auch nicht ganz unmöglich, so doch wenigstens 
hr erschwert wird. 

Durch die ganze Länge dieses Querschlags und aller 
ideren , welche der Verfasser auf Königin Charlotte zu be- 
leben Gelegenheit hatte, geht in grösstem Maassstabe eine 
Ersetzung des Gesteins vor sich. Fast auf jedem Quer- 
hnitt zeigen sich Ausscheidungen von Eisenoxyd , schwär- 
in, Wadt ähnlichen Massen und kohlensaurem Kalk. Tropf- 
einartige Gebilde inkrustiren die Streckenwände auf grössere 
ingen, oder hängen als Stalaktiten von der Decke herab, 
'^adt ähnliche Massen finden sich fast in allen Niveaus als 
alagmiten von 3 bis 4 Fuss Höhe und bis zu 1 Fuss Dicke 
istehend, durch ihre Bildung und Gestalt auf's schönste, 
eichsam im Modell, die Entstehung der schönen stängligen, 
ulenfbrmigen und blasigen Manganerze des ünterharzes zei- 
3nd, welche grösstentbeils sekundäre Bildungen sind. 

Dem Auge noch aufialliger und überall verbreitet sind 
e Ausscheidungen von Eisen, theils für sich allein, theils 
it Mangan und Kalk vergesellschaftet. Das Eisen bildet 
ächtige Stalagmiten, es durchzieht das Gestein in den fein- 
en Queradem , setzt sich in den Schichtungsflächen in Form 
iner Blättchen ab, oder vererzt die festen Schieferbänke. 
ie Vererzung dringt von der Schichtungsfläche aus in das 
inere; auf einem Bruchstück schwarzen Schiefers war die 
ererzung bereits mehr als 3 Linien dick und betrug der £i- 
ingehalt 34 Prozent metallischen Eisens. 

Durchsetzen grössere Spalten das Gestein , so zieht sich 
is Metall in ihnen zusammen und bildet Eisenerzgänge ; 
» beträgt die Eisenablagerung im Gang Josua (Niveau des 
mst - August - Stollens) stellenweise mehr als 1 Fuss an 
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Mächtigkeit. In den Qaerschlägen der 14ten Gezeagstreci 
(tiefsten Wasserstrecke) bilden diese Eisenausscheidnngs 
selbstständige Gänge von zur Zeit 6 bis 8 Zoll Mächtigkfli| 
und das Nebengestein lässt durch seine zersetzte Beschaffei 
heit darauf schliessen , dass die Gangbildung noch fortdauen 
Eine hier entnommene Stufe zeigte in ihrer reinsten Stdl 
einen Gehalt von 39 Proc. metallischen Eisens. Wie enei 
gisch dieser Ausscheidungsprozess vor sich geht, zeigte di 
Stelle y von welcher das Material zur Analyse Nr. 1. ea 
nommen war. Zur Zeit des Probenehmens war das Gestej 
auf dem frischen Bruch durchaus homogen ; etwa 3V2 Mou 
später waren an derselben Stelle auf einer Fläche von eit 
4 Quadratfuss mehr als 20 feine Eisenerzadem entstand.: 
Diese feinen Adern scheinen überall aus Brauneisenstein a 
bestehen. Bei grösseren, älteren Ablagerungeu, sei es: 
Gangform, oder als Yererzung der Schichten, ist dagefi 
reiner Bx)theisenstein vorhanden. Die untersuchten StuiJ 
hinterliessen beim Lösen in erwärmter verdünnter Salzsän' 
eine geringe Menge einer schwarzen, zerreiblichen, thonig^ 
Masse, den Rest des früheren Thongesteins ; offenbar haa 
hier eine Verdrängung der ursprünglichen Thonmasse sta: 
gefunden. 

Bekanntlich verwandelt sich der auf Eisen erzeugte R(*i 
welcher Brauneisenstein mit mehr oder weniger Eisenspas 
ist , in Biotheisenstein , wenn er recht alt wird ; Eisenoxyi 
hydrat, längere Zeit unter Wasser aufbewahrt, verliert se 
Hydratwasser (G. Bischof, Lehrbuch der chemischen ua 
physikalischen Geologie , 2te Auflage , Bd. III. S. 8>^ 

Der Umstand, dass, soweit des Verfassers Beobachtung« 
reichen, die feinen, neugebildeten Adern stets aus Braun' 
senstein bestanden, ältere grössere Absätze aus Botheise 
stein , beweist jedenfalls , dass die erwähnte spontane Z^ 
Setzung auch im Grossen im Erdinnern vor sich geht z^ 
dass die Bildung auch der grössten Rotheisensteinlager a 
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fange auf nassem Wege möglich ist. — Verfolgt man den 
tuerschlag im Niveau des tiefen Georgstollens bis in die 
fähe des Hanptganges, so zeigt sich ungefähr 40 Lachter 
ror demselben, in der Nähe des alten Schachtes Lorenz, eine 
iffallende Veränderung der Thonschieferbänke. Die vom 
ränge abfallenden Schichten ' bilden im Niveau des Stollens 
0inen etwa 1 Lachter langen flachen Sattel , um dann ein 
^em Gang zugeneigtes Fallen anzunehmen. Von der Sattel- 
linie an geht der bisher schwarze oder dunkel gefärbte Schie- 
fer in ein weisses oder buntes Gestein über. Zu Anfang 
kann man schon in kleinen Handstücken das allmählige Ver- 
schwinden der schwarzen färbenden Substanz wahrnehmen. 
Je näher dem Gang, desto intensiver wird die Zersetzung. 
Das Gestein wird hellgrau , grünlich , gelblich , röthlich. Wo 
die Schiefer in mächtigen Bänken anstanden , vermag sich 
die Strecke noch ohne Unterstützung zu erhalten; dünnschie- 
ferige Parthieen müssen durch Zimmerung unterstützt wer- 
den ; die Schichtung verschwindet mehr und mehr , das Ge- 
stein wird stark Wasser durchlassend, es erhält bisweilen 
ein lettiges Ansehen und Gefüge, bis endlich, etwa 10 
Lachter vor dem Gang, die Strecke ringsum mit Mauerung 
versehen ist. 

Zugleich mit dieser äusserlichen Farbenveränderung der 
Thonschiefer beginnt eine massenhafte Ausscheidung von 
kohlensaurem Kalk , welche , theils die Streckenwände in- 
krustirend, oder Gesteinsbruchstücke auf dem Boden verkit- 
tend, theils stalaktitisch als weisse oder schwach grünlich 
gefärbte Masse auftritt. Wo diese Ausscheidung, stets das 
hellgrau oder schwach bunt gefärbte Gestein begleitend, etwas 
zurücktritt, nimmt das Gestein schmutzige, etwas dunklere 
Farben an , namentlich finden sich in der Gesteinsmasse an- 
scheinend unregelmässig zerstreut grössere und kleinere Par- 
thieen einer schmutzig dunkelroth gefärbten Substanz, welche 
scharf begrenzt sind und nirgends einen üebergang in die 
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helleren Varietäten zeigen. — Dies beschriebene hell oder 
bunt gefärbte Gestein bildet in einer Mächtigkeit von 30 — 4k} 
Lachter das Liegende des Hauptganges und in einer Durch- 
Schnittsmächtigkeit von etwa 1 Lachter als s. g. bunter, nicht 
bituminöser Gangthonschiefer die Hauptausfüllungsmasse des 
Hauptganges, ohne dass zwischen Gang und Liegendem ein 
trennendes Saalband vorhanden wäre. Abgesehen von ein- 
zelnen durch Metalloxyde gefärbten Parthieen hat es hier 
hellere Farben, als in den Querschlägen. 

Das hangende Gestein des Hauptganges ist ein in dicken 
Bänken anstehender schwarzer Thonschiefer ; sehr vereinzelt 
und untergeordnet treten einige Grauwackenbänke auf. Das 
Saalband im Hangenden zeigt eine dem bunten Ganggestein 
entsprechende Ausfüllung : eine letten- oder thonartige Masse 
von den Farben des Ganggesteins, in welcher Bruchstücke 
des letzteren zerstreut sind. Bisweilen scheint durch Auslau- 
gung eine Art Kaolinisirung stattgefunden zu haben. Ausser- 
dem liegen im Saalband scharfkantige Bruchstücke des han- 
genden schwarzen Thonschiefers und einige wenige linsen- 
förmige Körper des glänzenden Gangthonschiefers , wie denn 
auch, dem entsprechend, in einigen !N^iveaus unterhalb des 
Ernst -August-Stollens das hangende Gestein mehrfach — 
wenn auch nur auf geringe Erstreckung — in glänzende 
linsenförmige s. g. Gangthonschiefermassen zerklüftet ist 
Untergeordnet findet sich noch im Saalband eine schwarze 
Thonmasse, die auf zerriebenes hangendes Gestein deutet, 
auch wohl lokal in dasselbe übergeht, während andererseits 
auch IJebergänge in das bunte Ganggestein:, resp. in den 
Detritus desselben stattfinden. 

Ausser den vorher erwähnten Durchsetzungen von Quarz 
und Karbonspäthen finden sich im bunten Ganggestein noch 
vielfache Adern von Bleiglanz , Kupferkies und Schwefelkies, 
der letztere überwiegt. Der in massiger Struktur auftretende 
Gang führt überwiegend Bleiglanz mit wenig Kupferkies, 



25 



an Gangarten vorherrschend Ealkspath , untergeordnet Q;aarz, 
Eieenepath noch weniger. 

AüB der vorBtehend beschriebenen Veränderung des im 
tiefen Georgstollen anstehenden Thonschiefers und dem Feh- 
len einer trennenden Saalbandspalte zwischen diesem und 
dem im Gung befindlichen bunten Ganggestein folgt für den 
GeognosteUy dass beide Gesteine identisch sind. War dies 
nun sdion vorher durch die übereinstimmende elementare 
Zusammensetzung der Gesteine wahrscheinlich gemacht, so 
muBs es hier noch durch chemischen Kalkül erklärt werden. 

Durch qualitative Analyse wurde in den Thonschiefem 
das Vorhandensein einer organischen Substanz — wahrschein- 
lich einer steinkohlenartigen Masse — nachgewiesen. Ge- 
wässer , welche atmosphärische Luft absorbirt enthielten, 
drangen in die Poren und Schichtungsflächen der Gesteine 
und oxydirten das vorhandene Eisenoxydulsilikat zu Oxyd- 
silikat. Die organische Substanz — das Bitumen — wurde 
theils durch die Luft, theils durch das Eisenoxyd in Koh- 
lensäure, Kohlen wasserstoffverbindungen und Wasser zerlegt, 
eventuell unter Absonderung von Kohlenstoff. Es fand also 
eine stetige Entwicklung von Kohlensäure statt. Das sich 
immer wieder erneuernde Eisenoxydsilikat wird durch das 
Bitumen und die Kohlensäure wieder reduzirt einestheils zu 
Oxydulsilikat , anderntheils gespalten in freie Kieselsäure, 
kohlensaures Eisenoxydul, und in Eisenoxydhydrat Die 
sich stets erneuernde Kohlensäure greift femer an das 
Kalk-, Magnesia- und Natronsilikat , deren Zersetzungspro- 
dukte in Wasser gelöst und fortgeführt werden , und zerlegt 
auch zum Theil die schwer angreifbaren Thonerde- und Ka- 
lisilikate. Die Karbonspäthe und ein Theil der freigeworde- 
nen Kieselsäure werden als doppeltkohlensaure Salze fortge- 
führt, zurückbleiben Thonerde-, Alkali- und Magnesiasilikate 
mit mehr oder minder Eisenoxydhydrat. Bei lang andauern- 
der Zersetzung muss das letztere durch die organische Sub- 
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aber wegen der geringen Masse des Gebirges tritt der Eisen- 
spath als Gangart nnr untergeordnet auf. 

Zwischen £alk- und Eisenspath steht als Gangart der 
Masse nach der Quarz. Es kann aus dem Nebengestein und 
aus dem im Gang befindlichen Gebirgsstück derjenige Theil 
Kieselsäure fortgeführt werden, welcher an Eisen, Kalk und 
an geringe Quantitäten Magnesia und Natron gebunden ist, 
weil die Bilikatyerbindungen der beiden letzteren Basen eine 
stärkere und länger andauernde zersetzende Einwirkung er- 
fordern, als es hier der Fall gewesen. Ein Theil der im 
Vergleich zu den Karbonaten schwer löslichen Kieselsäure 
blieb im Gestein zurück und bewirkte eine höhere Silizimng 
desselben, ein anderer Theil ging in Lösung und krystalli- 
sirte zu Quarz aus. 

Aus diesen Gründen muss unter den Gangarten der 
Kalkspath prävaliren, ihm zunächst der Masse nach der Quarz 
und dann der Eisenspath folgen. Die schwer lösliche Kie- 
selsäure fand im Gang bereits auskrystallisirte Mineralien 
vor; sie füllte daher die wenigen noch freien Bäume aus 
und drang in die feinsten Poren und Blätterdurchgänge des 
Kalk- und Eisenspaths. Das schwer zersetzbare Magnesia- 
silikat hat nur wenig Magnesia zur Bildung Ton Gangarten 
abgegeben ; daher fehlt der Manganspath als Gangart Die 
Magnesia findet sich indess als isomorpher Bestandtheil in 
den ^anderen Mineralien, üebrigens sollen Ankerit und ähn- 
liche Zwischenprodukte bisweilen vorgekommen sein. Eine 
Altersfolge der Mineralien ist wegen der massigen Struktur 
des Ganges nicht zu beobachten. Wahrscheinlich sind alle 
Silikatverbindungen zu gleicher Zeit zersetzt. Sollten sich 
Drusen etc. finden, so^wird in ihnen voraussichtlich wegen 
seiner Leichtlöslichkeit Kalkspath als älteste und jüngste Bil- 
dung auftreten, zwischen diesen dem Alter nach Eisenspath, 
dann Quarz und vielleicht Magnesiaverbindungen vorhanden 
sein. 
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Es ist nun durch Beobachtungen im tiefen Georg-Stollen 
nachgewiesen y dass die in dem schwarzen Thonschiefer ent- 
haltenen Silikatverbindungen des Eisens und Mangans , des 
Kalks und in geringem Maasse auch der Magnesia in ein^ 
Modifikation vorhanden sind, welche sehr geneigt ist, durch 
Gewässer zersetzt , oxydirt und ausgelaugt zu werden ; dass 
ferner die organischen Substanzen dasselbe Verhalten zeigen 
und dadurch eine stetige Xohlensäureentwickelung bedingen. 
Die rezenten Tropfsteingebilde enthalten organische Verbin- 
dungen , ebenso die Karbonspäthe des Ganges ; wegen des 
dem Gang zugekehrten Einfallens der Schichten müssen die 
ausgelaugten Salze etc. in die Gangspalte fliessen; das rela- 
tive Mengenverhältniss endlich der einzelnen Gangarten unter 
sich entspricht einestheils der Löslichkeit der ausgelaugten 
Körper, anderentheils der Grösse der ausgelaugten Gebirgs- 
stücke. Hieraus folgt evident, dass die Gangarten der Kö^ 
nigin Charlotte durch Auslaugung aus dem I^ebengestein 
entstanden sind. 

Aehnliche Relationen zwischen Gangarten und Nebenge- 
stein lassen sich auf fast allen andern Kalkspath führenden 
Gängen beobachten. Die spezielle Angabe der Resultate bei 
Untersuchung der einzelnen Gänge , Gangtrümer , Gangge- 
steine etc. würde hier zu weit fuhren. Im Folgenden die 
allgemeinen Resultate : 

Bei der Schaarung zweier Gänge ist das die beiden sich 
Bchaarenden Gänge trennende keilförmige Gebirgsstück fast 
stets in einer der oben beschriebenen Zersetzung ähnlichen 
Art und Weise mehr oder minder metamorphosirt. Desglei- 
chen sehr häufig dasjenige Gebirgsstück, welches ein vom 
Hauptgang ablaufendes Nebentrum von ersterem trennt Eben 
80 häufig sind die ein Bogentrum vom Hauptgang trennenden 
Gebirgsstücke chemisch und mechanisch verändert, eine Er* 
scheinung, welche sich namentlich auf mehreren Grruben des 
Burgstädter Zuges deutlich beobachten lässt Beides wird 
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im Allgemeinen durch die Untersuchungen von Hr. v. Grod- 
deck bestätigt. Das häufige Vorkommen Ton lettenartigen 
Massen, sowohl in den Gängen, wie in den Saalbändern 
derselben, das massenhafte Auftreten zerriebener Thonschie- 
fermassen von mattem, mehr oder minder entfärbtem, glanz- 
losem Aussehen in den Gängen (z. B. auf der Grube Doro- 
thea), das lebhafte Aufbrausen dieser und der lettenartigen 
Massen beim Behandeln mit Säuren deutet auf eine stattge- 
fundene chemische Zersetzung des ursprünglichen Thonschie- 
fergesteins, auf eine stattgehabte und wahrscheinlich noch 
fortdauernde Bildung von Karbonspäthen. In gleich grossem 
Maasse, wie auf der Königin Charlotte, und in analoger 
Weise zeigt sich bei entsprechendem Vorkonmien der Gang- 
ai*ten der Thonschiefer des Nebengesteins auf den Gruben 
des Bockwieser Gangzuges zersetzt. Der an Kalk armen, 
aber überaus quarzreichen Grauwacke des Zellerfelder Gang- 
zuges entsprechen die vorwiegend aus Quarz . untergeordnet 
aus Kalkspath bestehenden Gangarten da, wo der Gang vor- 
wiegend in Grauwacke aufsetzt. Die in der Gangmasse lie- 
genden Bruchstücke von Grauwacke sind fast durchweg mehr 
oder minder metamorphosirt ; in fast allen Niveaus lassen 
sich sowohl in den Querschlägen, wie im Gang selbst Aus- 
laugungen von Quarz und Kalkspath bemerken; wo in obe- 
ren Teufen der Gang, wenn auch nur untergeordnet, Eisen- 
erze — besonders Roth- und Brauneisenstein — fuhrt, lässt 
sich die Auslaugung derselben und ihre Hinzuführung zum 
Gang meistentheils mit dem Auge vom Entstehungspunkte 
bis zum Gang verfolgen Der Verfasser steht hiemach nicht 
an, zu behaupten, dass alle Gangarten der Kalkspath füh- 
renden Oberharzer Erzgänge (v. Groddeck's nordöstliche Kalk- 
spath -Kombination 1. c. Seite 750) lediglich durch Auslau- 
gung aus dem Nebengestein entstanden sind. 

Die Versuche in einer Quantität von je 6 Gr. Substanz 
in den einzelnen Gesteinen Erzmetalle nachzuweisen, liefer- 
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ten kein Resultat. Eine sehr zweifelhafte Spur Kupfer fand 
sich in einem Tropfsteingebilde. Dass Kupfer, und zwar 
Kupferkies, im Clausthaler Gebirge eingesprengt enthalten 
ist, erwähnt schon Lasius in seinem trefflichen Werk ,3e- 
obachtungen über die Harzgebirge''; auch spricht dafür die 
Beobachtung, dass an vielen Stellen in den Querschlägen 
Cänaentwasser aus dem Gestein sickern. Man kann daraus 
lokal allerdings mit Kecht folgern, das Kupfer sei durch 
Auslaugung aus dem Nebengestein in die Gangspalte gekom- 
men und dort durch Reduktion schwefelsaurer Salze mittelst 
organischer Substanzen Kupferkies entstanden : für die ganze 
Masse des Gebirges und sämmtlicher Gänge erscheint eine 
derartige Hypothese indess zu gewagt. 

Die Untersuchung der Gesteine auf einen Gehalt an 
Zink wurde leider yemachlässigt. — 

Der zweite Theil der Untersuchung erstreckt sich auf 
die Gesteine der Grube Hülfe Gottes bei Grund. Das Werk 
baut auf dem Gang „Isaac's Tanne'', welcher, im Mittel in 
Stunde 10 streichend und 70 Grad fallend, jetzt bis' in eine 
Teufe von ungefähr 120 Lachtem bekannt ist. Seine Mäch- 
tigkeit beträgt in maximo 9 Lachter und geht in einem ein- 
zelnen Trum bis auf 20 Lachter herunter. Der Gang fuhrt 
ausschliesslich Bleiglanz ; die dominirende Gangart ist Schwer- 
spath von weisser, grauer und fleischrother Farbe, meist 
derb, bisweilen in strahligen und büschligen Konkretionen; 
untergeordnet finden sich Quarz , Kalkspath , Eisenspath, 
Braunspath und die verschiedenen Mineralien des Schwefel- 
eisens ; mitunter soll Manganspath yorgekommen sein. In 
einer Teufe von circa 40 Lachtern theilt sich der Gang in 
3 Trümer. Das hängendste fallt zu Anfang flacher, als der 
Gang und entfernt sich dadurch rasch von demselben, nimmt 
aber in grösserer Teufe ein stärkeres Fallen an. Das lie- 
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gende und mittlere Trom behalten den Fallwinkel des Gan- 
ges ; bei etwa 60 Lachter Teufe beträgt die Mächtigkeit des 
Zwischenmittels nur 1 Lachter; es besteht aus dem gewöhn- 
lichen Ganggestein und ist in seiner ganzen Mächtigkeit mit 
Erz imprägnirt. Es erscheint daher einfacher , beide Trümer 
als Hanptgang zusammenzufassen y im Gegensatz zu dem 
weiter entfernten und durch taubes Gestein yom Haaptgang 
getrennten haagenden Trum. . 

Das Gebirge im Liegenden des Ganges ist im Niveau 
der zweiten Strecke durch einen mehrere hundert Lachter 
langen Querschlag aufgeschlossen , der angeblich auf seine 
ganze Länge in Thonschieferschichten steht. Durchsickernde 
Wasser- und Schlammmassen , die sich auf der Streckensohle 
angehäuft hatten, machten eine Befahrung des ganzen Quer- * 
Schlags unmöglich; bei dem Durchfahren von ungefähr 10() 
Lachtern wurden überall nur Thonschieferschichten anstehend 
gefunden. Ungefähr 30 bis 40 Lachter vom Gang wurde 
ein Probestück zur Analyse entnommen^ 

Das Gestein ist dunkelgrau, giebt ein graues Pulver, 
ist leicht mit dem Messer ritzbar, lässt mit der Loupe kleine 
Glinmierschüppchen erkennen , giebt in der Glasröhre schwa- 
che Schwefelreaktion , in der einseitig geschlossenen Röhre 
brenzlige Produkte, und hinterlässt beim Glühen ein roth 
gefärbtes Pulver. Mit Glasflüssen Eisen- und Manganreak- 
tion ^ beim Befeuchten Thongeruch. Die Kohlensäurebestim- 
mung konnte wegen Verlust des Probepulvers nur einmal 
gemacht werden; sie ergab keine Gewichtsdifferenz, doch 
liess eine schwache Gasentwicklung beim Behandeln mit ver- 
dünnter Säure auf mehr als Spuren von Kohlensäure schlie- 
ssen. Mit verdünnter Schwefelsäure behandelt , gelatinirte 
das Pulver. Organische Substanz wurde gleichfalls nachge- 
wiesen. 
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Analyse 


Nr. 4 


Beines liegendes Gestein. 


Si02 


59,79 


F02O3 


5,69 


AI2O3 


21,72 


CaO 


0,30 


MgO 


2,24 


EaO 


4,04 


NaO 


1,47 


CO2 





Org. Snbst. -)- ac 


l. 4,57 



99,82 
Sauerstoffquotient = 0,4358 

er Hauptgang ist vom liegenden Nebengestein wohl 
l durch ein deutliches Saalband getrennt, welches mit 
^anen bis schwarzen, lettigen Masse ausgefüllt ist. 
Agende Parthie des Ganges scheint überall yon dunk- 
ihiefergesteinen gebildet zu werden, welche einerseits 
nveränderten Habitus des liegenden Thenschiefers zei- 
andererseits sich durch ihren Glanz etc. als s. g. Gang- 
hiefer charakterisiren. Es war nicht möglich , eine 

zu finden, auf welcher der milde schwarze Gangthon- 
sr unversehrt anstand. Der Quantität nach überhaupt 
ntergeordnet vorhanden, zeigte er überall so deutliche 
n von Zersetzung und war so wasserdurchlassend, dass 
3iner Analyse kein brauchbares Resultat zu erwarten 
Es wurde daher zur Analyse ein Stück festen lebhaft 
enden Gangthonschiefers entnommen, welcher auf eine 
muDg von 3 Fuss deutlich in die milde Yarietät über- 
Leider fand sich erst nach Beendigung sämmtlicher 
jTsen, dass die schwarzen Schiefergesteine des Ganges 

in ihrer Härte variii*en. Während die einen durchaus 

3 
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dem ThonBchiefer ans dem Liegenden gleichen, finden ai 
bisweilen Schichten eines schwarzen glänzenden Gesteins i^ 
moschligem Bruch und lebhaftem Glanz , welche vom Sti 
nicht mehr geritzt werden , vielmehr bisweüen mit demsel» 
Funken geben. Sie würden daher um so mehr mit den *& 
vialnamen Kieselschiefer zu bezeichnen sein , als die für di 
Kieselschiefer charakteristischen Ausscheidungen von feist 
Quarzstreifen bisweilen yorkommen. Zwischen dieser 
sten und der yorerwähnten mildesten Varietät giebt es 
türlich üebergänge ; daa zur Analyse entnommene 
dürfte , nach dem Vergleich mit anderen Gesteinen 
schliessen, der Härte nach etwa in der Mitte stehen, 
gab ein hellgraues Pulver » Mangan- und Schwefelreakti< 
enthielt organische Substanz , entwickelte brenzliche Prod 
gab schwachen Thongeruch und gelatinirte ein wenig 
Behandeln mit verdünnter Sohwefeisäiare. 





Analyse Nr. 5. 


Erilärteter 


aohwaner Gaogtitottschiefer. 


SiOj 


72,05 72,05 


tejOs 


2,12 2,12 


AI2O3 


17,04 17,04 


CaO 


0,33 


MgO 


0,98 0,15 


Ca C. COj 


0,59 


MgO.COj 


1,74 


Fe 0. CO2 





XaO 


3,70 3,70 


NaO 


0,78 0,78 


CO2 


1,17 


Snbst. -{- 1 


iq. 2,47 2,47 




100,64 100,64 


Sanmtoffqooiient a= 0,2578 
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üeber dienen sokwarzen GesteiiiemasBeB Bchemen im 
Lllgememen die Bckwerspatfamaseen des Qfiiigpes bu U^gen^ 
iie kommen bisweilen scheinbar geschichtet vor, doch meist 
Is derbe , anregelmässige Massen. In ihnen liegen , an- 
icheinend unregelmässig zerstreoi;, Stiicke des unzersetzten, 
ichwarzen Nebengesteins , bunte Gangthonschief er , feste und 
DÜde schwarze Gangthonschiefer , feine und grobkörnige 
jrraawacken, Konglomerate, leiitsnartige ^fassen. 

Das Erz in all' diesen Massen bald bävder^ oder schieb- 
enartigy bald in derben Stückea, hier in feinster Imprägna- 
ion, dort als Ringelerz, so dass die Grubenbaue mit ihren 
in 40 Fuss breiten Weitungen oft einen ubemiis lyalerischen 
Eindruck machen. 

Die Hauptnmsse des Ganges bilden aber die bunten 
Gangthonschiefer, namentlich in unteren teufen dominiren 
sie bei weitem. Es zeigen diese Gesteine auf der Hülfe 
Irottes das allerverschiedenste Aussehen; sie gehen augen- 
scheinlich alle in einander über und sind wohl nur durch 
die verschiedene Härte von einander zu unterscheiden. In 
den meisten Fällen stehen sie geschiebtet an, ihre Schichten 
Bcheinen stets das Streichen und Fallen des Ganges zu be- 
sitzen. Am häufigsten unter dies^ Gesteinen vertcßtcm ist 
ein, dem bunten Gangthonschiefer von der Königin Gharlotlbe 
sehr ähnliches Gestein: Hellgraue, grünliche, röthUcbe etc. 
Massen, meist in Schichten anstehend, bald von Quarz- und 
Karbonspath- Adern bis zur Zertrünunerung durchsetzt, bald 
auf lange Erstreckung ganz intakt anstehend. Auch hier 
wurden , wie bei den beiden folgenden Gesteinen , nur die 
hellsten Varietäten zur Analyse yerwendet. 

Das Gestein ist mild, giebt mit Glasflüssen nur Eisen-, 
aber keine Manganreaktion, in der Glasröhre weder schwef- 
lige Säure, noch brenzliches Destillat; es hinterlässt lieim 

3* 
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Glühen ein rothes Pulver , enthält organische Substanz , gieb 
Thongeruch and gelatinirt mit verdünnter Schwefelsäure. | 





Analyse Nr. 


6. 




Banter (hellgraaer) Grangthonschiefer. 


SiOj 


70,44 




70,44 


FejOj 


1,45 




1,05 


AI2O3 


20.16 




20,16 


CaO 


0,04 




— — 


MgO 


0,28 




— — 


CaO.CX)2 







0,07 


MgO.GOa 







0,59 


FeO.C02 







0,58 


KüO 


4,37 




4,37 


NaO 


1,14 




1,14 


CO2 


0,56 




— 


Organ. Sahst. -|~ 


aq. 2,37 




2,37 



106,81 100,77 

Sauerstoflfquotient 0,2928 

Von diesem bunten Ganggestein giebt es unzählige Ue- 
bergänge, einerseits zu zersetzten lettigen, bisweilen kao- 
linartigen Massen, andererseits zu Gesteinen von der grö88- 
ten Härte. Nur zu unterscheiden durch die grössere Härte 
und die etwas hellere, an einigen Fundpunkten fast weisse 
Farbe ist die folgende Varietät. Sie zeigt mit Ausnahme 
dex Härte gail2 dieselben Eigenschaften, wie Nr. 6, bildet 
aber nur einzelne Parthieen in den Schichten des yorigen 
Gesteins, niemals selbstständige Schichten. Die organische 
Substanz war noch in 1 Gr. Substanz mit Sicherheit nachzu- 
weisen« 
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Analyse Nr. 7. 
Erhärteter bunter Gan^onschiefer. 



8i02 


84,57 


84,57 


FejOa 


0,77 


0,08 


AI2O3 


10,06 


10,06 


CaO 


0,28 


— — 


MgO 


0;31 





CaO.COj 


1 ^^_^, 


0,50 


HgO.COz 


— — 


0,65 


FeO.COj 


— — 


1,00 


KaO 


2,21 


2,21 


NaO 


0,64 


0,64 


COj 


0,94 


— — 


rg. Snbst. -|- aq, 


. 0,98 


0,98 



100,76 100,69 

Sanerstoffquotient = 0,1258 

3L8 härteste der bnnten Ganggesteine ist eine Art 
b oder Kieselschiefer von überwiegend heller, grauer 
und moBchligem Bruch, in keiner Varietät durch den 
ritzbar, in einzelnen Varietäten nut demselben Funken 
l. Diese Massen finden sich im Hauptgang angeblich 
n Teufen; beobachtet wurden sie nur in den oberen 
L Sie sind zum Theil als scharfkantige Bruchstücke 
Gangmasse zerstreut, theils erstrecken sie sich schich- 
»der zonenartig in einer Mächtigkeit yon Liniendicke 
maximo 30 Zoll auf grössere Längen. An mehreren 
itücken fanden sich deutliche Uebergänge in die mil- 
Varietäten der bunten Ganggesteine, ohne dass mit der 
) auch nur die feinste trennende Spalte zu bemerken 
ien wäre. 

!n dem Gestein finden sich feine Adern yon Karbon- 
en, in kleinen Drusenräumen deutliche Quarzbystalle. 
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Das Gestein giebt weder Mangan- noch SchwefelreaktioD 
noch Empyreuma; es giebt keinen 'thongemch. Mit Gla.< 
Aussen schwaehe EiMnreaktion ; ee ist in Fhosphorsalz fa« 
unlöslich, und enthält nur sehr geringe Spuren von organi 
scher Substanz , welche in 3 Gr. Frobepulyer sowohl mi 
übennangansaurem Kali , wie beim Behandeln mit flusssaurei 
Dämpfen durch Ausscheidung von Kohle nur noch schwad 
zu erkennen waren. 





Analyse 


Nr. 


8. 




Qnarzit oder heller Kieselsohiefar. 


diÖ2 


91,20 






91,20 


FejOs 


1.12 






0,49 


AI2O3 


4,90 






4,90 


OaO 


0,39 






— — 


MgO 


0,07 









C» 0. COj 


— — 






0,70 


HgO.COt 


— — 






0,16 


FeO.COa 









0,92 


KaO 


1,10 






1,10 


NaO 


0,31 






0,31 


CO2 


0,74 






— — 


Bubst 4* < 


»q. 0,40 






0,40 



100,38 100,17 

SanerstolTquotient = 0,0623 

Wie bereits erwähnt, stehen die bunten wie di6 achwa^ 
zen dränggesteine überwiegend geschichtet an. Sie zeig« 
di6 mannigfaltigsten Vebergänge und Zersetsungsstufen. S 
geht ÖbhW&ffeef, anscheinend unveränderter Thondchiefer, vi 
er im Liegenden der ganzen Gangparthie ansteht, in de^ 
taubltti Mitbftl iftwieoheii d^m Hauptga&g und dem hängend^ 
Trttäi zunächst über in einen fast gant entfKrbten, schw&ol 
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Snra4i6n Thonschiefer; dieser geht wieder durch immer milder 
^^erdende sohwachröthliche und weisse Gesteine in einen 
kellen knetbaren Letten über. Dasselbe Vorkommen wieder- 
l&olt sich vielfach in den Querschlägen , welche in grösserer 
Teufe Yom Hanptgang durch das 20 Laohter mächtige Zwi- 
sclieBmittel nach dem hangenden Trum getrieben sind. Hier 
len derbe Massen des unYeränderten Nebengesteins über 
schwachglänzende feste Gangthonschiefermassen ; ihnen 
folgen schwarze, milde bis zerreibliche Massen, grösstentheils 
mit der mehr erwähnten linsenförmigen Absonderung; diese 
'werden allmählig entfärbt , es folgen immer heller und mil- 
der werdende Schichten, zuletzt kaolinartige Massen. 

Vielfach altemiren diese Schichten mit Schichten einer 
^obkömigen , konglomeratartigen und einer rothgefarbten 
feinkörnigen Grauwacke , beide sehr quarzreich ; auch liegen 
Grauwackenstücke verschiedener Grösse in den lettigen 
Schichten. Je näher dem Hangenden, desto unregelmässiger 
'wird das Gebirge; alle bisher beschriebenen Gesteinsarten 
liegen durcheinander, bald mehr oder minder zersetzt, bald 
in ganz unversehrten Stücken; hier unverbunden, mit deut- 
lich trennendem Zwischenraum, dort durch irgend ein Bin- 
demittel die heterogensten Gesteine mit einander verkittet. 

Das nur wenige Fuss mächtige hangende Trum durch- 
setzt überwiegend eine bald feinkörnige, bald konglomerat- 
artige Grauwacke, voll von abgerundeten Quarzgeschieben, 
die bis zu 1/2 KubikzoU Grösse erreichen. Es scheint hier 
der Gang mit einer Art Trümmerzone begrenzt zu sein ; 
wenigstens finden sich überall am Hangenden ausser dem 
Konglomerat Blöcke des liegenden Nebengesteins, aller Ar- 
ten der Ganggesteine und der feinkörnigen Grauwacke in 
wildem Durcheinander. 

Es wird sich auch hier empfehlen, zur bequemeren 
Vergleichung die Analysen der betreffenden Gesteine auf 
denselben Thonerde-Gehalt von 21 Proc. zu berechnen. 
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IV. 


V. 


VI. 


VU, 


VI 1 1 . 


8i02 


57,81 


88,79 


73,38 


176,54 


390,85 


FejOa 


5,50 


2,61 


1,09 


0,17 


2,10 


AljOa 


21,00 


21,00 


21,00 


21,00 


21,00 


CaO 


0,29 


— 











MgO 


2,17 


0,19 











Fe 0. CO2 








0,60 


2,09 


3,94 


CaO.C02 





0,73 


0,07 


1,04 


3,00 


MgO.CO: 





2,14 


0,62 


1,36 


0,64 


KaO 


3,91 


4,56 


4,55 


4,61 


4,70 


NaO 


1,42 


0,96 


1,19 


1,34 


1,33 


Summe der Alkalien 


5,33 


5,52 


5,74 


5,95 


6,03 


Oi^. Subst -{- aq. 


4,42 


3,04 


2,47 


2,05 


1,71 



Zunächst fallt hier die Differenz im Xieselsäuregehalt in 
die Augen. Das Material zur Silizirung ist zweifelsohne 
zum Theil in der bedeutenden Quarzführung der hangenden 
Grauwacken und der aus zersetzten Schiefergesteinen fortge- 
führten Kieselsäure zu suchen ; es hat in diesem Fall also 
eine Hinzuführung von Kieselsäure stattgefunden. Zum Theil 
kann die höhere Silizirung auch , z. B. bei Nr. VI dadurch 
stattgefunden haben, dass die durch Zersetzung der Eisen-, 
Kalk- etc. Silikate freigewordene Kieselsäure nicht aus dem 
Fossil fortgeführt ist. 

Das schwarze Gestein Nr, Y dürfte als ein unveränder- 
ter Thonschiefer von etwas anderer Zusammensetzung als die 
Schiefer im Liegenden des Ganges (Nr. IV) zu betrachten 
sein, da sein Aeusseres, abgesehen von Härte und Glanz, 
durchaus nicht von dem des Gesteins Nr. IV zu unterschei- 
den war, die qualitative Analyse auch die Anwesenheit von 
Mangan und Schwefel ergab. Die grössere Härte lässt sich 
am einfachsten durch die höhere Silizirung erklären. Es 
wurde früher, bei Beschreibung des Gesteins erwähnt, dass 
die schwarzen Gesteine üebergänge bis zu schwarzen Kie- 
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selsohiefern zeigen. Die meisten s. g. EieBelschiefer sind 
nichts anderes y als ein verkieselter , i. e. höher silizirter 
Thonschiefer ; dem Resultat der Analyse folgend, wird man 
daher nicht fehlgehen , wenn man das Grestein Nr. V als 
ein Gestein von ähnlicher Zusammensetznng wie Nr. IV be- 
trachtet, welchem von aussen her eine Quantität Kieselsäure 
zugeführt ist. Der Hauptzusammensetzung nach dem Gestein 
Nr. IV näherstehend , aber schon innerlich und äusserlich 
durch Gewässer ausgelaugt und metamorphosirt, ist Nr. VI, 
das Hauptgestein des Ganges, ein geschichtet anstehender 
bunter Gangthonschiefer. Alle Gesteine sind yerhältnissmässig 
reich an Magnesia. 

Es ist schwierig, alle 5 Gesteinsvarietäten mit einander 
zu vergleichen und von einem einzigen abzuleiten ; das 
Letztere namentlich dürfte in das Gebiet müssiger Konjektur 
gehören. Der Schiefer Nr. IV ist etwa 35 Lachter vom 
Gang entfernt aus dem Liegenden entnommen ; die anderen 
Gesteinsproben stammen aus den verschiedensten Teufen des 
Ganges, welcher, wenn man das taube Zwischenmittel zwi- 
schen Hauptgang und dem hangenden Trum mitrechnet, über 
20 Lachter mächtig ist. Bei dieser horizontalen Entfernung 
von mehr als 300 Fuss muss eine approximative Ueberein- 
stimmung in der elementaren Zusammensetzung genügen. 
Und mehr als diese ist vorhanden. 

Die schwer löslichen und zersetzbaren Bestandtheile, 
das Thonerde- und Alkalisilikat, stimmen bei IV, V und VI 
80 nahe überein, dass man diese 3 Gesteine unbedingt iden- 
tifiziren und den höheren Kieselsäuregehalt als durch sekun- 
däre Wirkungen entstanden betrachten muss. 

Auch für die Gesteine Nr. VII und VTII erhält man für 
Thonerde und Alkalien fast dieselben Zahlen, wie bei den 
vorigen. Als Basis dieser Gesteine ist jedenfalls auch ein 
Thonschiefer von derselben Zusammensetzung wie bei IV bis 
VI zu betrachten. Beide Gesteine bilden , wie früher er- 
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wähnt , nicht selbstBtändige Sohickten , Bondern liegen in 
Brachstücken in der Gangmasse , oder bilden Yereinzelte 
Farthieen in dem Gestein Nr. 6. Ihre Lage begünstigte also 
von vornherein die Aufnahme fremder Substanzen, Solutio- 
nen etc. Es hatte zunächst bei ihnen , wie auch bei Nr. VI 
ein ähnlicher Zersetzungs- und Auslaugeprozess stattgefunden, 
wie er bei den Gesteinen der Königin Charlotte beschrieben« 
Einer zuerst erfolgten Bildung und Auslaugnng von Karbon- 
späthen folgte eine Hinzuftihrung derselben und eine Hinzu- 
flihrung von Quarz. Die fortschreitende Gangbildnng, die 
Zersetzung und Kaolinisirung vieler , mehr als 1 Lachter 
mächtigen , Thonschieferschichten gab hienn reichliches Ma- 
terial. Die mehr als 30 Prozent betragende Zunahme an 
Quarz ist daher bei Nr. VlJi eben so erklärlich, wie die 
geringe Zunahme im Gehalt an Karbonspäthen und Alkalien. 

Gustav Bischof erwähnt in seinem klassischen Werk 
(Ilte Auflage, Bd. 11, S. SöO) einen blauschwarzen Dachschie- 
fer, der sich in wenigen Tagen mit einem okergelben Xle- 
berzug bedeckte und denselben nach dem Entfernen mit ver- 
dünnter Salzsäure in kurzer Zeit immer wieder erneuerte. Mit 
dem Kalkgehalt eines Silikats nimmt seine Zersetzbarkeit zn^ 
ebenso mit dem Gehalt an Eisenoxydul. Dass sich die ver- 
schiedenen Steinkohlensorten gegen Luft und Feuchtigkeit 
verschieden verhalten, ist eine längst bekannte Thatsache, 
ebenso, dass die verschiedenen Lagen eines und desselben 
BteinkohlenflÖtzes , die man doch fast als gleichzeitige Bil- 
dungen betrachten kann, oft in ihren Eigenschaften ausser- 
ordentlich differiren. 

Nimmt man demgemäss eine nur unbedeutende Verschie- 
denheit in der Zusammensetzung der einzelnen Schieferbänke 
im Gebirge der „Hülfe Gottes" an, und namentlich eine 
verschiedene Beschaffenheit der in den einzelnen Schichten 
vorhandenen oi^anischen Substanz, so bietet die Erklärung 
der obigen Analysen nichts Schwieriges. 
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Zwischen einsrisen , ganz zenradzten Sdiiehten der 
im Qtoig befindlichen Sohiefergesteine finden edch, wie er- 
wähnt f oft Bänke tob durchaus unyeränderter Beschaffenheit. 
Es musste daher wohl ihre Fähigkeit, die Gewässer leicht 
oder sehwer durch sieh hindurch zu lassen, ihre rerschiedene 
Textur y ihre Zusammensetzung etc. der Qrund davon sein. 
Vielleicht waren auch noch die verschiedenen Salze, welche 
die Gewässer gelöst enthielten, von Enofluss auf die Zer- 
setzung« 

Während daher einzelne Schichten durchaus intakt blie- 
ben» konnten andere vollständig zersetzt, oder sehr verän- 
dert werden und dadurch theils das Material zur Umänderung 
sfiderer Gestnne hergeben, theils selbst neue Stoffe in sieh 
aufnehmen. So sind einfach Kalk, Magnesia, Eisen und or- 
ganische Substanzen einem grossen Theil der Schichten ent- 
zogen und anderen zugeführt Je nach ihrer Entfernung 
vom Zuführungsort , je nach ihrem Aggregatzustand, ihrer 
Textur, Porosität etc. , je nach der Lage und Zahl der die 
einseinen Bänke durchsetzenden Klüfte musste die Zuführung 
«[ualitativ und quantitativ verschieden sein. AufialUg bleibt 
es dabei allerdings noch, dass mit der Silizirung der Eali- 
gehalt zunimmt. Es sind allerdings mehrere Schichten einer 
kaolinartigen Masse vorhanden , aber das Kali bleibt bekannt- 
lich so hartnäckig bei der — gewöhnlich für unlöslich geltenden 
— Thonerde zurück, dass man den hohem Xaligehalt wenigstens 
in den geschichtet anstehenden Gesteinen lY bisVI wohl um so 
eher als vom Anftmg an im Gestein vorhanden annimmt , als 
die Menge des bei weitem beweglicheren Katrons überall ziem- 
lioh konstant bleibt Dass mit der zunehmenden Umänderung 
der Gesteine der Gehalt an Bitumen abninmdt , bedarf keiner 
Eridärung. Wie hartnäckig endlich Theilchen organischer 
Substanz bei der Kieselsäure bleiben , zeigt Nr. YIII. 

Die oben ausgesprochene Vermuthung, es seien die 
Differenzen der Analysen IV bis YIII durch verschiedene 
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chemische Zusammensetzung der einzelnen Schichten und xia> 
mentlich durch verschiedenes Verhalten gegen durchdrin- 
gende Gewässer und durch Texturuntersohiede zu erklären, 
regte dazu an, das ganze Gebirge von „Hülfe Gottes" und 
einigen benachbarten Gruben einer genauen Untersuchung zu 
unterwerfen. In Folgendem die Verhältnisse, welche auf 
Hülfe Gottes beobachtet wurden. 

Ein Querschlag im Liegenden des Gangzuges steht durch- 
weg in einem schwarzgrauen, glanzlosen Thonschiefer von 
geringer Härte und unebenem Bruch. Das Gestein ist in 
frischen Stücken äusserlich in nichts von dem in anderen 
Gangrevieren anstehenden unterschieden, in vielen Schichten 
kann man Ausscheidungen von kleinen Glimmersohüppchen 
wahrnehmen. 

Die in ihrer Mächtigkeit von 1 Zoll bis etwa 1 Pubs 
variirenden Schichten zeigen aber untereinander ausserordent- 
lich verschiedenes Verhalten. Während einige sich ganz 
trocken anfühlen , sind andere stark wasserdurchlassend. 
Einige Schichten , z. B. der von Nr. IV, bleiben fest und in 
der Farbe unverändert; andere, einige Zeit hinduroh den 
vereinigten Wirkungen von Luft und Wasser ausgesetzt, 
zeigen auf den Schichtungsklüften und in feinen Haarspalten 
Ausscheidungen von Eisenoxydhydrat. Wieder andere ver- 
lieren ihr schwarzes Aussehen und nehmen phirsichfarbene 
bis rothe Farben an; ein von dem Verfasser selbst heraus- 
geschlagenes Stück änderte die Farbe innerhalb 48 Stunden ; 
bei den meisten Schichten soll die Umänderung in wenigen 
Wochen vor sich gehen. Allmählig verblasst vielfach die 
rothe Farbe und schmutzig röthlichgraue Farben treten her- 
vor. So war eine andere, von dem Verfasser selbst heraus- 
geschlagene, ursprünglich schwarze Stufe nach etwa 4 Mo- 
naten selbst durch die Loupe in nichts von dem unter Nr. 
VI und Nr. III analysirten bunten Gangthonschiefer der 
Gruben Hülfe Gottes und Königin Charlotte zu unterscheiden. 
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Wieder andere Schichten zerbröckeln allmählig in scharf- 
kantige Bmchstücke , die aber fest bleiben und höchstens 
ihre Farben ändern , während andere, wo sie frisch anste- 
hen, ans einer milden fettig anzufühlenden, zerreiblichen 
schwarzen Masse bestehen, welche in Stücke mit glänzenden, 
gekrümmten Absonderungsflächen zerfallt, die sich von dem 
schwarzen Gangthonschiefer nur durch schwächeren Glanz 
und unregelmässigere Formen unterscheiden. Diese letzteren 
Schichten namentlich sind durch Luft und Wasser ausseror- 
dentlich zersetzbar; sie gehen durch alle Grade der Konsi- 
stenz Ton schwarzen Massen durch rothe in einen hellge- 
farbten Letten über. An einer Stelle war die Masse dem 
unter VIl analysirten Gestein so ähnlich, dass erst durch 
Befiihlen mit der Hand die breiige Beschaffenheit der Masse 
erkannt wurde. — Es erklären diese Beobachtungen das 
GesteinsYorkommen auf Hülfe Gottes Tollkommen. Sie be- 
weisen verschiedenes chemisches Verhalten der einzelnen 
Bestandtheile der Gesteine und machen kleine Differenzen 
in der Zusammensetzung zum mindesten wahrscheinlich. Sie 
beweisen endlich, dass sich die einzelnen Schichten sehr 
bedeutend unterscheiden in ihrem physikalischen etc. Ver- 
halten und in ihrer Textur. 

üeberträgt man diese Beobachtungen auf die Gangge- 
steine, so konmit man, unter Berücksichtigung der analyti- 
schen Resultate zu demselben sichern Schluss, wie früher 
bei den Gesteinen der Königin Charlotte, dass nämlich die 
schwarzen Ganggesteine identisch sind mit den Thonschiefem 
des Nebengesteins, — hier des Liegenden — , dass sie also 
als ein im Wesentlichen mechanisch verändertes ITebenge- 
stein aufzufassen sind, während die bunten Ganggesteine 
dasselbe Gestein in mehr oder minder chemisch verändertem 
Zustand repräsentiren. Die bei beiden Gesteinen stattgehabte 
Silizirung ist durchaus als sekundär zu betrachten. Hinsicht- 
lich der Gangarten hat v. Groddeck sehr schätzenswerthe 
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pacagenetisohe BeobachtoiDg«ii gegeben. — Die Versuche, 
den Sohweispath — die donumrende Gangart — in den 
Gang- und Nebengesteinen behnfs genetiBc^er ErkUmng 
naohsawenen , iietorten kein poeitives Eesuttat. Schwer- 
spathlaiaeUen wurden zwar auf den Bchit^tungsklufben des 
Kebengeeteins mehrfach beobachtet; selbstredend können sie 
aber dorthin eben so gut durch Infiltration aus dem Gang, 
wie durch Auslaugung aus dem Nebengestein gekon\men sein. 
Mit aller Bestimmtheit kann man dagegen beweisen, dass 
die anderen Gangarten , wie auf dem Burgstadter Gangzuge, 
so auch liier durch Auslaugung aus dem Nebengestein ent- 
standen sind. Dass den ursprünglich vorhandenen schwarzen 
Schiefem je nach dem Grad ihrer Zersetzung Terschiedene 
Mengen von Kalk , Eisen und Magnesia entzogen sind , ha- 
ben die Analysen ergeben. Dass die noch jetzt gebildeten 
Tropfiiteine etc. aas den Karbonaten der genannten Körper 
bestehen , zeigt Üieils das Auge , theils kann man sich da- 
von durch qualitative Analysen überzeugen. Wegen des 
massenhaCben Auftretens gänzlich zersetzter lettenartiger Schich- 
ten kann das reiative Mengenverhältniss zwischen den aus- 
gelaugten Snbiftanaen und den Karbonaten allerdings nicht 
bestimmt werden. Dass indess der Eisenspath als am imei- 
sten untergeordnet auftritt, folgt einestheils daraus, dass den 
re^. Gesteinen varhältnissmassig nur wenig Eisen entzogen 
ist, andererseits auch das schon beim Burgstädter Gangzug 
beschriebene Gestein von schmutzig rothem , eisenschüssigem 
Ausaehen vielfach auftritt , also ein Gestein , in welchem die 
Karbonatbildung nicht lange und energisch g^nug anhielt, 
usi aUee Eisen sxl versetzen , so dass dasselbe als Roth- 
oder Brauneisenstein im Gestein zurück blieb. Das häufige 
Auftreten von Schwefelkies, Markasit etc. ist erklärlich durch 
den qualitativ nachgewiesenen Gehalt der Gesteine an ScAiwe- 
fei und Bitumen, also durck eine Reduktion des schwefel- 
sauren fialDas dusoh oBgamsohe Verbindungea. Die Sntsle- 
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hang des Quanes ist bereits fiülier angedeutet. Vor allem 
aber spricht für die Richtigkeit der obigen Behauptung das 
Vorkeaaaen des seltenen Braunspaths.. Die Analysen haben 
in den unzersetzten Gesteinen einen Magnesia-Gehalt von 
mehr als 2 Prozent nachgewiesen ; den zersetzten oder an- 
gegriffenen Gesteinen ist vorzugsweise Magnesia entzogen; 
der in den Oberbarzer Erzgängen sonst sehr seltene Braun- 
spath tritt gerade hier häufig auf; daraus folgt evident, 
dass der Braunspath und die erwähnten anderen Gangarten 
durch Auslaugung aus dem Neben- resp. Ganggestein ent- 
standen sind. 

Auch auf Hülfe Gottes ergaben die Tersuche, in einer 
Quantität von je 6 Gramm Substanz in den Grang- und Neben- 
gesteinen Erzmetalle nachzuweisen , kein positives Resultat. 
Die Versuche auf Zink wurden nicht angestellt. 

Die Untersuchung wendet sich weiter zu den Gesteinen 
des SilberaaaVer Gangzuges. 

Der Silbemaal'er Gang — nach den neusten Aufschlüs- 
sen identisch mit dem Gang Isaac's Tanne der Grabe Bülfe 
Gottes, -*^ schwankt in seiner Mächtigkeit von 4 Us c«i 10 
Lachtem. Saalbänder hat man bis jetzt weder am BfangSfa^ 
den noch am Liegenden geftinden, vielmehr soheint d^ Gang 
auf beiden Seiten vx»n einer Art Trümmereone begrenzt «u 
sein. Das Hangende scheinen aiassdilieslich feinkörnige Gran- 
wacken zu bilden, während im Liegenden sowohl helle Grau- 
wackeuy wie schwarze Thonsohiefer anstehen sollen. Ob 
man das reine Liegende Gestein schon irgendwo angefldiren 
bat, seheint übrigens sehr problematisch. 

Das Hanptgestein bildet anch hier der gewöhnliche 
schwarze Gtmgthonschiefer , in allen Varietäten vorkommend 
und namentlich sohön geschichtet anstehend. Nach den Be« 
obachto^gen des Yerfassore und den übereinstimmenden An* 
gaben der Betriebsbeamten überwiegen — abgesehen ywk 
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ganz festen, glänzenden Schichten — auch hier diejenigen 

Varietäten , welche sich in Linsen mit mattem Querbrach 1 Neben; 

spalten lassen. Sehr spärlich scheinen die ganz milden Ya- s:- r 

rietäten vertreten zu sein. .1 . 

Ausser dem Gangthonschiefer finden sich im Gang noch Yen ( 
Parthieen des Nebengesteins, sowohl der Grauwacken, wie q^( 

der Thonschiefer, theils als Bruchstücke, theils in geschieh- ^^ 

teten Massen anstehend. ^( 

Metamorphosirte schwarze Schiefer fanden sich unterge- ^&^ 

ordnet in einem kleinen hangenden Trum anstehend. Es C 

waren scharfkantige Bruchstücke von der Grösse weniger Glülive 

EubikzoU, äusserlich dem bunten Gangthonschiefer Ton der 
Königin Charlotte ähnlich. In grösseren Teufen stehen mehr- 
fach in Zersetzung begrifiene Thonschiefer- und Grauwacken- 
schichten an; letztere geben als Endprodukt der Zersetzung 
ein sandiges Pulver; erstere gehen durch milde, fettig an- 
zufühlende Gangthonschieferlinsen in einen verschiedenartig 
gefärbten Letten über. 

Die Gesteine dieses Gangzuges sind untersucht von 
Bischof und Kjerulf (Bischof 1. c. Bd. HI. S, 98 fiF.). Hier 
die Resultate : 

DL. Thonschiefer des Nebengesteins , analysirt von 
Bischof. Die Kohlensäure ist grösstentheils an Eisenoxydul, 
dessen Gegenwart auch nachgewiesen wurde, und nur ge- 
ringeren Theils an Kalk und Magnesia gebunden. Die AI- ^e i^ 
kalien sind aus dem Verlust bestimmt 

X. Gangthonschiefer „von einer Stelle, wo der Gang 
nicht erzführend ist''; analysirt von Kjerulf. Das Gestein 
enthielt mikroskopische Adern von Späth- und Brauneisen- 
stein ; der Verlust in der Analyse rührt von Kohlensäure 
her, welche beim Glühen nicht vöUig ausgetrieben wurde. 
Auf chemischem Wege wurde die Gegenwart von Eisen- 
oxydnl nachgewiesen. 
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Nebengestein. X, 


, Gangtbonacl 


SiOz 


59,82 


58,85 


AI2O3 


16,19 


15,79 


Fez O3 


8,42 


10,84 


CaO 


0,18 


Spur 


MgO 


1,87 


0,18 


KaO 1 


4,19 


3,52 


NaO » 


0,96 


CO2 


2,96 





Glühverlust 


6,38 


7,90 



100,00 98,04 

einen Thonerdegehalt von 21 Prozent bei*echnet, 
sich folgende Zahlen: 





IX. 


X. 


Si02 


77,59 


78,27 


FejOs 


21,00 


21,00 


AI2O3 


10,91 


14,42 


CaO 


0,23 





MgO 


2,43 


0,24 


KaO 





4,68 


KaO 





1,28 


der Alkalien 


5,44 


5,96 



e Zusammensetzung beider Thonschiefer zeigt eine so 
febereinstimmung , dass ein gleicher Ursprung nicht 
iweifeln ist. Der grössere Eisengehalt im Gangthon- 
r ist ihm wahrscheinlich durch Gewässer aus dem Ne- 
tein zugeführt, dagegen der Ealk und der grösste 
der Magnesia durch sie fortgeführt worden i). 

Bischof 1. c. 
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Die Hanptgangart auf Bei^werkswohlfahrt ist Sch^ 
epath; Baryt konnte indess weder im Gang- noch im Ml 
bengestein nachgewiesen werden. Von anderen Gangmii 
ralien tritt dem hohen Eisengehalt der Gesteine entspreche! 
nur Eisenspath in grösserer Menge auf. Der im !Nebei 
stein schwach vertretene Kalk findet sich im Gang untergi 
ordnet als Kalkspath ; den sowohl im Nebengestein wie 
Gang fast überall unversehrt anstehenden quarzreichen Gi 
wachen entspricht es, dass Quarz als Gangart nur ausni 
weise auftritt Ob Magnesia theils als selbstständiges Mise-! 
ral, theils als isomorpher Bestandtheil des Ealkspaths aui-| 
tritt, wäre erst durch eingehende mineralogische und cbe-i 
mische Untersuchungen der Gangarten zu konstatiren, za 
deren Anstellung es dem Verfasser an Zeit gebrach. Da« 
massenhafte Vorkommen eines zerriebenen, dunklen, scboa 
deutlich etwas entfärbten, knetbaren Thones gestattet aach 
hier denselben Schluss auf die Genesis der Gangarten , wie 
früher. Dass dieselben — mit Ausnahme des Schwerspatb 
— nur in geringer Menge auftreten, dass nur die schwar- 
zen Varietäten der Ganggesteine vorkommen, und dass diese, 
sowie das Nebengestein durchaus intakt sind, erklärt sich 
aus dem fast gänzlichen Fehlen des Wassers in den Gm- 
benbaueu. 

Das Vorkommen des Gangthonschiefers auf den anderes 
Gangzügen ist dem Vorkommen auf den 3 hier besprochenes 
so konform, dass sich kaum noch etwas Wesentliches hin 
zufügen lässt. Es erschien daher überflüssig, die Untersu 
chung noch weiter auszudehnen. 

Zur bequemeren Vergleichung der Gesteine aus dei 
verschiedenen Gangzügen folgen hier noch einmal die Ana 
lysen, und zwar zunächst die der Nebengesteine und schwär 
zen Gangthonschiefer. 
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>«b«igwt«iB von 


Sehwanar 


OaagthomaktofMr von 


Obarlott«. HaiteOottm. 

I 


SUbarBMl 


1. CbArlotte. 


H. QotM«. 


8ilb«rvMl. 


»' 




Analyse 


Nr. 






1 A 

1 


I. 


IV. 


IX. 


n. 


V. 


X. 


SiOj 


61,13 


57,81 


77,59 


62,18 


88,79 


78,27 


^FejOs 


3,31 


5,50 


10,91 


6,21 


2,61 


14,42 


AI2O3 


21,00 


21,00 


21,00 


21,00 


21,00 


21,00 


' CaO 


0,39 


0,29 


0,23 


0,93 


0,41 





: MgO 


0,82 


2,17 


2,43 


0,28 


1,21 


0,24 


' KaO 


5,19 


3,91 





4,97 


4,56 


4,68 


NaO 


0,71 


1,42 





1,01 


0,96 


1,28 


Alkalien 


5,90 


5,33 


5,44 


5,98 


5,52 


5,96 


' CO2 
h +aq. 


1,33 





3,84 


1,47 


1,44 





3,01 


4,42 


8,45 


3,65 


3,04 


14,44 


( 












(+CO2) 



Abgesehen von der höheren Silizimng , welche auf 
Eülfe Gottea und Silbemaal auf Grund der Grauwackenmas- 
len etc. stattgefunden , finden sich keine bedeutenden Diffe- 
ftnzen in den wesentlichen Bestandtheilen. Das Gestein 
Ion Silbernaal ist reicher an Eisen und Bitumen ^ als die 
(Gesteine der anderen Gangzüge, weil in letzteren eine leb- 
laßere Wasserzirkulation und somit Zersetzung stattgefun- 
ien. Dagegen ist der Gehalt an den anderen Stoffen nur 
telativ geringen Schwankungen unterworfen. Fast genau 
itimmen die Gesteine von Hülfe Gottes und Königin Char- 
lotte ttberein , wenngleich die ersteren etwas reicher an 
Kagnesia sind. Noch auffalliger ist die Uebereinstimmung 
in der elementaren Zusanmiensetzung der bunten Gangge- 
steine. 
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Khügin Cbarlotto. 




HUf« Oettar 








Baator 


BAIitetM baatM 




Bunter CtaatthonMhlefer 


<HBgaraaMUafiar 


CtaBfca^taia 


Q«An 






Analyse Nr. 








TIT. 


VI 


Vll. 


vnr 


Si02 


71,56 


73,38 


176,54 


390,^ 


FejOs 


0,15 


1,09 


0,17 


2,1 


AI2O3 


21,00 


21,00 


21,00 


21,( 


CaO.C02 


0,35 


0,07 


1,04 


3,C 


MgO.C02 


0,47 


0,62 


1,36 


O.t 


FeO.C02 


0,46 


0,60 


2,09 


3,9 


EaO 


5,15 


4,55 


4,61 


4,7 


NaO 


0,50 


1,19 


1,34 


M 


Alkalien 


5,65 


5,74 


5,95 


6.0 


0. 8, + aq. 


2,54 


2,47 . 


2,05 


1,7 



Auch hier von der Silizirung abstrahirt , zeigen sie 
keine bedeutenden Differenzen. Den hoch silizirten Gestej 
neu ist ausser Kieselsäure noch eine geringe Mengte toi 
Eisen y Kalk und Magnesia zugeführt. Dagegen zeigt siel 
das überraschende Resultat, dass die bunten Ganggesteini 
Nr. III und VI , also das erste Produkt der Metamorphose 
fast genau in ihrer elementaren Zusammensetzung überein 
stimmen. Die üebereinstimmung der Nebengesteine beweis 
die gleichartige ungestörte Ablagerung der die Schichte! 
bildenden Sedimente , die Üebereinstimmung der buntei 
Gangthonschiefer den gleichartigen Zersetzungsprozess , de 
wahrscheinlich überall im ganzen Oberharzer Culmgebiet toi 
sich geht , denn die in Rede stehenden Gruben , auf weldiei 
die Gesteinsmetamorphose entsprechend vor sich gegangen 
liegen wohl 2 Meilen von einander entfernt in der Mitu 
und an den Grenzen der Formation. 

Betrachtet man Kali und Natron als einander yertretende 
Substanzen y und nimmt in jeder Analyse die Summe beider 
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ibstanzen, 80 zeigt sich, dass in allen 10 Gesteinen das 
erhältnisB zwischen Alkalien und Thonerde dasselbe ist. 

Es repräsentiren dies in nachstehender Tabelle die Quo- 
^iten , die durch Division mit der Frozentzahl der Alkalien 
die Frozentzahl der Thonerde erhalten sind. In der zwei- 
fD Columne finden sich die gleichfalls wenig differirenden 
anerstofiquotienten , welche bei den hochsilizirten Gesteinen 
ll und Till selbstredend keine Beachtung verdienen. 



Inotlent der 
Ikalien in dar 
Thonerde 



I 
3,56 



II 
3,61 



III 
3,72 



IV 
3,94 



V 
3,80 



VI 
3,66 



VII 
8,53 



vm 

3,48 



IX 

3,86 



Inuntofrqao» 

tient 10,3799 



X 

3,53 



0,8978 0,a907|0,4858j0,2578 



0,9988|0,1258|0,0628| 0,8657 



Man sieht, auch in diesen Zahlen druckt sich die Iden- 
|föt, resp. di^ nahe Yerwandtechafb sämmtlioher untersuch- 
br Gesteine aus; Es ist also, um das Resultat der bisheri- 
gen Untersuchungen kurz zu resumiren, das bunte Gangge- 
jtein ein chemisch, das schwarze ein mechanisch verändertex* 
fhonschiefer des Nebengesteins. 

Es fragt sich nun , wie ist die Entstehung dieser Gre- 
Iteine zu erklären? 

Hierüber finden sich die verschiedensten Ansichten : 
ttOstmann, welcher der Congenerations-Theorie , und Lasius, 
(reicher der Lateral-Sekretions-Theorie huldigte, sahen diesen 
Schiefer natürlich als verändertes Nebengestein an." (von 
Sroddeck 1. c. Seite 730). 

Nach Hausmann sind die Gangthonschiefer ans der Teufe 
in einem durch Druck und Reibung veränderten Zustand in 
die Höhe gefördert, (üeber die Bildung des Harzgebirges 
ß. 137.) Schmidt lässt ihn sogar als Scblammmasse aus det 
Teufe emporgepresst werden (Karstens Archiv R. I. Bd. Uli 
8. 36). Es sind dies Erklärungen, den abenthenerlichen 
Ansichten der Zeit, in der sie entstanden, und vielleicht 
dem Parteistandpunkt ihrer Urheber entsprechend , jeürt 
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richten sie sich selbst. Auch berühren sie, wie tu Anfi 
erwähnt, nur die schwarzen, nicht die bunten Gangg'esteii 
Die erste rationelle Erklärung giebt Gustav BiscJ 
Er bezeichnet den (schwarzen) Gangthonschiefer einfach 
einen Gang sedimentären Gesteins in gleichartigem Gresti 
(Bd. ni. S. 702) und nimmt an, die den Gangthonschiei 
bildenden Substanzen seien von oben mechanisch in c 
Gangspalte hineingespült; hat sich die Gangspalte unt 
Wasser gebildet , so entstand das Ganggestein aus den f 
die Schichtenbildung bestimmten , im Wasser flotürendi 
Substanzen ; bildete sie sich über dem Wassemiveau , so € 
hielt sie den Detritus der durch die Atmosphärilien etc. g 
störten Schichten. Bischof entscheidet sich für den letzten 
Fall (Bd. in. S. 100). 

. Leider giebt Bischof gar keine näheren Angaben äb( 
seine geognostischen Untersuchungen , sondern vergleicj 
nur die elementare Zusammensetzung der Gang- und Nebei 
gesteine. Seine Untersuchungen sind, wie aus der Jahrei 
zahl der ersten Auflage seines Werks hervorgeht, vor mii 
destens 25 Jahren gemacht. Seine Ausdrucksweise (Bd. II 
S. 98) und die mangelnde Beschreibung der physikalische 
Eigenschaften des Ganggesteines lassen darauf schliesseij 
dass Bischof dem Vorkommen in geognostischer Beziehuni 
wenig Beachtung geschenkt hat Falls die damaligen Aq^ 
Schlüsse den jetzigen einigermassen entsprochen haben, wü^ 
den einem so scharfen Beobachter jedenfalls nicht die zahj 
reichen Uebergänge der milden Varietäten in die festen , de 
glänzenden Gesteine in glanzlose, der geschichteten Massei 
in wirr durch einander liegende, der Gangthonschiefer übe^ 
hanpt in das Nebengestein entgangen sein. Vor allen Din 
gen hätten sich aber bei der von ihm gegebenen Entstehung» 
weise die Gesteine horizontal oder nahezu horizontal absetzei 
müssen, und nicht, wie sie jetzt (z. B. auf Silbemaal) häa< 
fig anstehen, in Schichten von 70 und mehr Grad Neigung« 
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Auoh die sogleich zu besprechende Annahme, es hätten bei 
Bildung der Oberharzer Erzgänge bedeutende Verwerfungen 
stattgefunden , lässt weder einen bedeutenden Fällwinkel der 
neu^ebildeten Gangthonschieferschichten, noch die zahlreichen 
l}el>ergänge in das Nebengestein erklären. War die in die 
Gang^palte bineingespülte Masse noch plastisch, so musste 
sie bei der Senkung eines Gebirgsstücks ganz und gar zu 
Gan^thonschiefer werden , ohne Uebergänge in das Nebenge- 
stein zu zeigen; war sie bereits fest, so mussten die Schich- 
ten ihre horizontale Lage behalten und nur an der Seite des 
sinkenden Gebirgsstückes konnten sich Reibungsprodukte bil- 
den j die ein der Ausfüllung der jetzigen Saalbäder analoges 
AusBehen besitzen mussten. Vielleicht war nach den von 
Bischof beobachteten Fundpunkten seine Erklärung in geo- 
gnoetischer Beziehung gerechtfertigt; bei den jetzigen Auf- 
schlüssen würde er dieselbe unbedingt zurückziehen. 

Gegenüber diesen Ansichten hat Hr. Bergrath F. A. 
Römer in Clausthal schon vor langer Zeit die Ansicht aufge- 
stellt; die schwarzen Gangthonschiefer seien nichts, als ein 
mechanisch durch Dnick etc. verändertes Nebengestein. Lei- 
der hat er darüber nichts veröffentlicht. Adoptirt ist diese 
Ansicht von Kloos (berg- u. hüttenm. Zeitung 1865. S. 381 ff.), 
Kloos sucht sie mit den Beibungsflächen in Verbindung zu 
bringen, fügt aber hinzu, zu einer endgültigen Entscheidung 
seien genaue vergleichende Analysen der betreffenden Ge- 
steine erforderlich. Auch v. Cotta scheint sich der Römer^- 
Bchen Auffassung hinzuneigen (B. u. h. Zeit. 1864. S. 395). 
Er schwächt indess seine Behauptung , der Gangthonschiefer, 
„und alles, was zu ihm gehört, ist nichts als ein Theil des 
Nebengesteins, welcher zwischen zonenartigen Zerspaltungen 
verschoben, zerquetscht, imprägnirt** wurde, durch den vor- 
sichtigen Zusatz „und sonst noch verändert wurde" ab. 
Diese eventuelle „sonstige Veränderung*' ist wohl eine Sache, 
die keiner besonderen Versicherung, selbst eines so hervor- 
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ragenden Gelehrten , bedurft hätte , and die nns der Entste- 
hung der Gesteine um keinen Schritt näher bringt. 

Im neuen Jahrbuch für Mineralogie 1850 S. 682 findet 
sich folgende lakonische Notiz : 

Analyse 
eines Gangthonschiefers von der Grube Neue Margarethe. 



SiOs 


49,87 


AI2O3 


26,41 


FeO 


6,95 


CaO 


2,16 


MgO 


0,87 


KaO 


2,96 


NaO 


1,615 


Mn2 O3 


1,21 


H20 


7,05 


s 


0,39 


hie) u. Kohleneäure 


0,65 



100,075 

W. Kayser. 

Man könnte zunächst vom chemischen Standpunkt aus 
Einwendungen gegen einige Zahlen dieser Analyse machen ; 
auch lassen die Rubriken : ,, Wasser" und ,yKohle (als Kohle) 
und Kohlensäure'' ohne besondere Angabe des Kohlensäure- 
Gehaltes kein ürtheil über den Glühverlust und den Gehalt 
an Karbonspäthen zu ; aber abgesehen davon giebt die Ana- 
lyse, da, wie früher gezeigt, der Name Gangthonschiefer 
Gesteine der verschiedensten Art bezeichnet, gar kein An- 
halten über die Qualität des untersuchten Fossils. Speziell 
auf der Grube Margaretha giebt es hunderte von Abstufun- 
gen unter den Gangthonschiefem. Für die vorliegende Ar- 
beit ist die Analyse nicht zu brauchen, weil die Beschrei- 
bung des Gesteins und die Analyse des zugehörigen Neben- 
gesteins fehlt. 
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In Hinblick anf obige Analyse, und die von Bischof 
gegebene Theorie einer besonderen Gesteinsbildung in der 
Gangspalte stellt Hr. y. Groddeck in seiner mehrfach zitir- 
ten Arbeit (S. 728) eine neue genetische Hypothese anf: 

,,Der am häufigsten in allen Gangzügen massenhaft vor- 
kommende Gangthonschiefer ist glänzend schwarz mit hell- 
grauem Strich. Wenn man ein Stück dieses schwarzen 
Gangthonschiefers in einer Glasröhre stark erhitzt , so ent- 
wickelt sich ein eigenthümlioher brenzlicher, bituminöser 
Geruch, üeber einer Spirituslampe unter Luftzutritt erhitzt» 
verliert er seine schwarze Farbe, sowie seinen Glanz und 
nimmt eine matte, hellgraue Farbe an.^' Femer (S. 729) : 

„Der Nachweis der Kohle durch diese ~ (die Eayser^- 
sche) — Analyse und das Verhalten des schwarzen Gang- 
thonschiefers im Feuer lassen darauf schliessen , dass er seine 
Farbe organischen, kohligen, bituminösen Substanzen ver^ 

dankt Der bunte nicht bituminöse Gangthonschiefer 

entwickelt, in einer Glasröhre stark erhitzt, keinen brenzli- 
chen Geruch.'' Es heisst dann weiter (S. 732 u. 733) unter 
Bezugnahme anf die Ansicht von Gustav Bischof: „Die An- 
nahme einer mechanischen Zerstöining des Thonschiefers und 
der Bildung eines Gangthonschieferschlanmies scheint mir 

sehr einleuchtend. — — Indem das Hangende der 

Gangspalten allmählig über 100 Laohter und tiefer sank, 
konnten grosse Massen Nebengestein zu dem feinsten Pulver 
zerrieben werden. Dieses Pulver wurde durch die einsic- 
kernden Tagewasser zu Schlamm aufgelöst; dieser drang in 
die feinsten Fugen hinein und erhärtete unter dem Druck 
der langsam bewegten Gebirgsmassen zu Gangthonschiefer. 

Der fein vertheilte Eohlengehalt in dem schwarzen, bi- 
tuminösen Gangthonschiefer erklärt sich so auch auf einfache 
Weise. Pflanzenreste sind in der Kulmgranwacke und in 
dem zwischen den Bänken derselben liegenden Thonsohiefer 
in gTimter Masse vorhanden. Die Schichten der letzteren 
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Bind meist mit den kohligen Resten von Kaiami tenstengeln wie 
übersäet. Ofl finden sich zwischen den Grauwackenbänken 
diese so angehäuft, dass Steinkohlen- oder anthrazitartige 
Massen entstehen. — — 

Nach allem scheint es also, als wenn man den Gang- 
thonschiefer als eine besondere Gesteinsbildung in den Spal- 
ten anzusehen hätte.'' 

Diese ganze Deduktion kann in keiner Weise als rich- 
tig zugestanden werden. Die Hypothese des Hr. v. Grod- 
deok beruht zunächst auf der ganz willkührlichen , durch 
den Glanz und die dunkle Farbe der Gangthonschiefer her- 
vorgerufenen Annahme , es enthielten diese Gesteine einen 
grösseren Gehalt an bituminösen Substanzen , als die Thon- 
schiefer des Nebengesteins. So weit eine derartige Annahme 
überhaupt durch Analysen widerlegt werden kann, ist sie 
durch die auf Seite 20 gegebenen Kohlensäurebestimmungen 
etc. widerlegt; eben so, wie auch die Analysen gezeigt ha- 
ben, dass die durch v. Groddeck gemachte Trennung der 
Ganggesteine in bituminöse und nicht bituminöse unhaltbar 
ist. Der Kohlegehalt der Gangthonschiefer erklärt sich dem- 
g^mäss viel einfacher und wohl auch naturgemässer , wenn 
man ihn als von Entstehung der Schiefergesteine an als vor- 
banden im Gestein annimmt. Denn der Bildungsprozess der 
Thonschiefer und aller ihnen verwandten Gesteine , wie 
Dachschiefer, Brandschiefer etc. , ist derselbe, wie der eines 
Steinkohlenflötzes , nur dass die relativen Mengen der das 
Sediment bildenden Materialien verschiedene waren. 

Die Theorie basirt ausserdem noch auf einer Unterlas- 
sungssünde : V. Groddeck lässt das Ganggestein aus dem 
Nebengestein entstehen und hat zwar die allgemeinen che- 
mischen Eigenschaften des ersteren , aber nicht des letzteren 
untersucht. Die das Ganggestein charakterisiren sollenden 
Eigenschaften — bei deren Aufführung wohl der Schwefel 
vergessen ist, — beweisen nichts, denn alle kommen in 
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gleichem Maasse auch dem ThonBchiefer des NebengeBteinB 
zu. Die Angabe endlich, das Ganggestein verliere beim 
Erhitzen Glanz und Farbe , ist auch nicht charakteristisch, 
sondern, abgesehen von einem etwaigen Wasserverlnst, ein- 
fach dadurch zu erklären, dass durch die andauernde Er- 
wärmung die Lage der einzelnen Eörperatome zu einander 
auf der Oberfläche des Stücks verändert wurde. Dasselbe 
dürfte sich bei entsprechender Hitze bei jedem polirten Kör- 
per, jedweder Substanz zeigen. 

Was nun im Speziellen die Entstehung der Gesteine 
anbetrifit , so nimmt v. Groddeck dazu die zwischen den 
Gesteinsschichten befindlichen organischen Reste in Anspruch. 
Dem muss aber auf's bestimmteste entgegengesetzt werden, 
dass die organischen Reste in verschwindend kleiner Menge 
vorhanden sind , die , wie eine leicht anzustellende Berech- 
nung zeigt, auch nicht im Entferntesten ausreicht, den Grang- 
gesteinen nur einen Frozentgehalt von wenigen Zehnteln Bitu- 
men zu geben. Die organischen Reste finden sich zwischen 
den Bänken der Oberharzer Thonsohiefer nur als vereinzelte 
Abdrücke, ein häufigeres Vorkommen ist an wenige, bestimmte 
Lokalitäten gebunden. Das Vorkommen eines förmlichen 
Kohlenbestegs zwischen den Thonschieferschichten ist eine 
grosse Seltenheit. Häufiger finden sich dergleichen Bestege, 
— in maximo etwa von der Dicke eines Messerrückens — 
zwischen den Grauwackenbänken vor. Das einzige grössere 
Vorkommen, das mit Sicherheit konstatirt werden konnte, 
fand sich vor mehreren Jahren beim Betriebe des Franken- 
schamer Stollens. Man fand dort, nach dem Wortlaut des 
Berichterstatters, „zwischen Grauwackenbänken, die spärlich 
mit Kalamitenstengeln etc. gleichsam bestreut waren, eine 
Schicht reinen Anthrazits von etwa Vs Zoll Mächtigkeit^*' 

Hiermit stimmen sowohl die Aussagen der Betriebsbeam- 
ten der Gruben , wie die des zur Zeit wohl genauesten Ken- 
ners des Harzgebirges, des Hm. Bergraths F. A« Römer in 
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Clausthal überein. Auf dasselbe deutet übrigens der Wortlaut 
der Ton Hm. v. Groddeck augeführten Citate hin. 

So weit nun die organischen Beste sich in der Grau- 
wacke finden, müssen sie hier ausser Betracht bleiben; denn 
der Augenschein zeigt einerseits, dass da, wo die Gänge 
zwischen Grauwacken aufsetzen, auch nicht die Spur von 
Gangthonschiefer vorhanden ist , vielmehr die Bruchstücke 
der Grauwacke , theils mit, theils ohne Kohlenbesteg, scharf- 
kantig, und, abgesehen von Oxydation, oder Auslangungen 
löslicher Bestandtheile , vollständig intakt in der Gangmasse 
liegen (Zellerfelder Grangzug) ; andererseits auch, dass da, 
wo im Nebengestein Grauwacke und Thonschiefer altemiren 
— z. B. auf Silbemaal — die Bruchstücke beider Gesteine 
in Stücken jedweder Grösse nebeneinander im Gang liegen, 
ohne dass auch nur das Geringste auf eine Zerreibung und 
Vennengnng des beiderseitigen Pulvers hindeutete. Die 
Hypothese erscheint daher in geognostischer Beziehung nicht 
stichhaltig. 

Wie ' früher weitläuftig besprodien und wie man über 
Tage im vielen Stellen beobachten kann, sind die Thonschie- 
fer des Glausthaler Gebirges sehr geneigt, durch den Ein- 
fluss der Atmosphärilien zersetzt worden. Nimmt man mit 
Hr. V. Groddeck an, die Gangspalten seien mit Thonschie- 
ferpulver gefüllt gewesen, das durch eindringende Wasser 
zu einem zähen Brei geworden sei, so muss man konsequen- 
ter Weise auch annehmen , dass dieser Brei und in gleichem 
Maasse das Nebengestein bis auf bedeutende Entfernung vom 
Gang zersetzt sein jnüsste. Man hätte demnach bei der lan- 
gen Zeitdauer der Gangbildnng in den jetzigen Gängen Zeo- 
lithe, Thonerdemineralien etc. zu erwarten; ausserdem müsste 
das Ganggestein und in der Nähe des Ganges auch das Ne- 
bengestein ans einer dem jetzigen bunten Ganggestein ähnli- 
chen Substanz bestehen. Von alle dem zeigt sich indess 
nichts. Da vielmehr die schwarzen Gangthonschiefer dieselbe 
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ZuBammensetzang besitzen , wie das Nebengestein , da sie 
sowohl Schwefel wie Mangan enthalten, dessen Silikat be- 
kanntlich von allen Silikatverbindangen am leichtesten zer- 
setzbar ist y da endlich die bunten , nachweislich durch Was- 
ser veränderten Ganggesteine weder Schwefel noch Mangan 
enthalten, so folgt daraus einfach, dass die Umänderung des 
Nebengesteins in schwarzen Gangthonschiefer unter Ausschluss 
des Wassers erfolgt sein muss, die Annahme eines G-ang- 
thonschiefersumpfes also auszuschliessen ist. Die Erklärung 
ist daher in chemischer Beziehung umsomehr zurückzuweisen, 
als sich aus der von Hr. v. Groddeck (Seite 727 bis 733) 
gegebenen Deduktion mehrfache Widersprüche ableiten lassen. 
Am wenigsten stichhaltig ist die Theorie aber in mecha- 
nischer Beziehung. Man hat hier 2 Prozesse zu unterschei- 
den : die Zerreibnng der Gesteinsmassen zu einem feinen 
Pulver und das Durcheinandermengen desselben zu einem 
homogenen Produkt. Beides ist ohne Zuhülfenahme der aller- 
grössesten Komplikationen gar nicht zu erklären. 

Angenommen, es sei wirklich ein Gebirgsstück von etwa 
10 Lachter Mächtigkeit zu Pulver zerrieben, so ist nicht 
abzusehen , auf Grund welcher Kräfte die Mengung des 
Thonschiefer- und Grauwackenpulvers mit dem Pulver der 
zwischen den Schichten befindlichen organischen Beste, Koh- 
lenbestege, Anthazite etc. zu einem homogenen Produkt er- 
folgt sein soll. Die Mitwirkung des Wassers muss hier aus- 
geschlossen bleiben, da dasselbe höchstens eine Sonderung 
der einzelnen Kömer nach dem spezifischen Gewicht bewir- 
ken konnte. Das einfache Sinken eines Gebirgsstücks kann 
eine derartige Mengung nicht bewirken; man müsste zur 
Erklärung geradezu annehmen , die in Bewegung befindlichen 
tiebirgsstücke seien abwechselnd gehoben und gesenkt, etwa 
wie man ein Stück Zucker auf einem Reibeisen zerreibt > — 
eine Annahme, die doch wohl die Grenzen erlaubter Kon- 
jektur etwas stark überBchreitet. 
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Ebenso noerklärlicfa ist der statlgefaabte ErhÜrtnngspro- 
Bu. War die Gangepalte in ihrer ganzen HÜchtigtfeit mit 
inem — doch mindestens plaatisoben — Gesteinsdetritoa 
nsgefällt, 80 mnsste derselbe bei eTontneller Srhärtang ZQ 
inem homogeuen Produkt erstarren ; wie dabei die sahlrei- 
lien Varietäten der Gangthonschiefer und die deuthchen Ce- 
ergänge derselben in reines Nebengestan entstanden sein 
allen , ist nicht abzusehen. Weshalb , namentlich in den 
lächtigeren Gangen, so häu£g Thon- nnd Lettenmaseen zu- 
ickgeblieben , wird nicht erklärt; auch ist kein Grund ab- 
osefaen , weshalb das Wasser in der AnafnllangamasBe der 
itzigen Saalbänder so hartnäckig suriickgehalten ist, wes- 
alb dieselben also, unzweifelhaft ursprünglich mit feinem 
festeinepnlTer erfüllt, jetzt eine Ausfüllung von feuchten 
hon- oder Lettenmassea zeigen, während gerade bei ihnen 
Ue Bedingungen zur Bildung von Gangthonschiefer gegeben 
aren. 

Aber abgesehen hiervon ist es überhaupt unmöglich, 
ase auf Gnmd blosser Senkungen eine Gebirgsmasse von 
0, stellenweise sogar 20 Laohter Mächtigkeit zn Pnlver 
errieben werden kann. 

Das Zerpnlvem des Gesteins an der Berühnrngsfläohe 
ort einfach auf, sobald die zerriebene Hasse eine Mäohtig- 
eit von yielleicht nur 1 Fnss erreicht hat Das in die 
palten einsiokemde Wasser bildet mit dem feinen Gesteins- 
olver eine zähe Thonmasse , anf welcher das sinkende Ge- 
ii^sstnck wie auf einem elastischen Polster nach unten glei- 
st; es wird in der Hähe der Spalte wohl noch in seiner 
tmktar verändert, zerrüttet, ein fortgesetztes Zerreiben zu 
'ulver kann nicht mehr stattfinden , nnd ist nur noch denk- 
ar, wenn der vorhandene Thonbesteg kontinuirlich ans der 
beren Oefihung der Spalte heransgepresst wird. Bei den 
'erwerfongen, wie sie der Steinkohlenbergbau in grosser 
Lnsahl aufgeschlossen , von oft mehr als 100 Laohtem ver- 
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tikalem Yerwurf hat die eigentliche Kluft, die mit Letten und 
i^onstigen Eeihungsprodukten ausgefüllte Spalte , nur ans- 
aasnahmsweise eine grössere Mächtigkeit, als 20 Zoll. 

Stand aus irgend welchem Grund die Spalte temporär 
offen, stürzten grössere Gesteinsmassen in dieselhe, so wie- 
derholte sich bei fortgesetztem Sinken derselbe Eeibungspro- 
zees in geringerem Maasse, stets aufhörend, sobald wenige 
Zoll der Masse zerrieben waren ; eine Zerreibung grösserer 
Gesteinsmassen ist absolut unmöglich und steht mit dem that- 
sächlichen Vorkommen bei allen Verwerfungen in Widerspruch. 

Aus diesem und den vorher besprochenen Gründen ist 
die in Rede stehende Hypothese auch in mechanischer Be- 
ziehung unhaltbar und deshalb unbedingt zurückzuweisen. 

Allen diesen bisher besprochenen Hypothesen stellt der 
Verfasser die Behauptung gegenüber , dass die schwarzen 
Gangthonschiefer mit allen ihren Varietäten und Uebergän- 
^en nichts anderes sind, als der gewöhnliche Thonschiefer 
des Nebengesteins, welcher durch Druck und Reibung — 
hervorgebracht durch grosse Verwerfungen des Gebirges — 
in seiner Struktur zerrüttet, gepresst, geknickt, polirt, also 
mechanisch verändert ist. 

Bei der Bildung der Oberharzer Erzgänge haben bedem- 

• 

tende Verwerfungen stattgefunden , also Hebungen oder Sen- 
kungen eines der beiden Gebirgsstücke. Dies beweist das 
Nebengestein des Ganges von Hülfe Gottes , welches im Lie- 
genden aus Thonschiefer, im Hangenden aus einer grobkör- 
nigen , konglomeratartigen Grauwacke besteht. Dafür spricht 
weiter das Gesteinsvorkommen am Gang von Silbemaal , in 
dessen Liegendem Grauwacken und Thonschiefer altemiren, 
wobei indess die Bänke des letzteren vorwiegen , während 
sich am Hangenden fast ausschliesslich Grauwaoken finden. 
Hierfür spricht endlich das Gesteinsvorkommen am Burgstäd- 
ter Gangzug , in dessen Hangendem auf Schichten einer 
dichten, festen Grauwacke ein unterirdischer Steinbruchsbe- 
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trieb umgeht, wahrend dieselben Schichten im Liegenden 
des Ganges nicht vorhanden sind. 

Dies drei sichere Beweise für stattgehabte Verwerfun- 
gen , deren Bichtigkeit sich an Ort und Stelle leicht durch 
zahlreiche Beobachtungen constatiren lässt. 

Fassen wir nun zunächst den bei diesen Verwerfungen 
stattgehabten Prozees in's Auge unter gleichzeitiger Berück- 
sichtigung des GesteinsYorkommens im Eronkahlenbei^er 
Grange. 

Der nicht über ein Lachter mächtige Gang — fast aus- 
schliesslich mit schwarzem Gangthonschiefer aller Varietäten 

4 

ausgefüllt — fuhrt die mildesten mit den Fingern leicht zu 
Pulver zerreiblichen Varietäten in verschwindend kleiner 
Menge nahe dem Liegenden. Die Grösse der linsenförmigen 
Körper nimmt vom Liegenden nach dem Hangenden zu ; das 
Gestein geht am Hangenden allmählig in reines Nebengestein 
über; nur in der Nähe des Liegenden sind .die einzelnen 
Linsen konzentrisch umhüllt; diese Umhüllung fehlt am Han- 
genden gänzlich, und ist in der Mitte des Ganges nur noch 
ausnahmsweise vorhanden. 

Dieses Vorkommen entspricht durchaus dem stattgehab- 
ten mechanischen Prozess. 

Es bildete sich in den Eulmschichten auf Grund irgend 
welcher Kraft eine Spalte und das Gebirge im Haugenden 
derselben begann sich zu senken. Die Reaktion beider Ge- 
birgsstücke auf einander — Druck und Reibung — war 
selbstredend am stärksten da, wo beide einander berührten 
und abschliffen; je weiter von der Spalte entfernt, desto 
geringer war die Wirkung. Demgemäss müssen sich Massen, 
die total zu Pulver zerrieben sind , in der Spalte selbst, resp. 
in ihrer unmittelbaren Nähe finden. In einiger Entfernung 
von der Spalte wurde das Gebirge nur zerklüftet und zwar 
um so mehr, je näher der Spalte, um so weniger, je weiter 
von derselben , bis endlich in gewisser Entfernung die Wir- 
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img- kamn noch bemerklich war und ganz aufhörte. Wo 
1 unmittelbarer Nähe der Spalte bei gi'össerem Druck das 
kbijTge in kleine Stücke zerspalten war, musste selbstre- 
^nd die Reibung der einzelnen Stücke an einander eine 

kere sein, als da, wo sich grössere Wände an einander 

ben y namentlich aber mussten mehr Reibungsprodnkte, 

jr Gesteinspulver entstehen. Dieses letztere, theils ein 

hr oder minder feines Fulyer, theils feine Blättchen ^ fin- 
t sich daher als konzentrische Umhüllung der einzelnen 
insenformigen Körper vorzugsweise in der Nähe des Saal- 
mides, also am Liegenden des jetzigen Ganges. Am Hau- 
enden sieht man in der immer schwächer werdenden Foli- 
grösserer Gesteinswände die letzten Spuren des stattge- 
habten Druckes. 

Die unmittelbar an der ursprünglichen Spalte zerriebenen 
Sassen, durch Wasser in verschiedenem Maasse verändert- 
repräsentiren als Letten oder Thone die Ausfüllungsmasse 
der jetzigen Saalbänder. Der Widerstand, den Thon- und 
Lettenmassen durchdringenden Wassern entgegensetzen, er- 
klärt y weshalb die chemische Veränderung der Gesteine nicht 
veiter in den Gang eindringen konnte, vielmehr das Saalband 
fast stets von dem jetzigen Gang scharf abgesondert ist. Das 
läufige Vorkommen scharfkantiger, durchaus intakter Bruch- 
stücke des Nebengesteins in dieser Lettenmasse zeigt, dass 
eine Saalbandausfüllung von nur 1 Fuss Mächtigkeit im All- 
gemeinen schon genügte, um einer weiteren mechanischen 
Zerstörung des Gebirges ein Ziel zu setzen. Befanden sich 
kleinere Unebenheiten auf den Wänden der niedergehenden 
Spalte, so wurden diese vorzugsweise angegriffen und abge- 
schliffen ; dadurch erklärt sich das bisweilen bedeutendere 
Vorkommen von ganz milden Gangthonschiefermassen, theils 
auch — bei einem lokal stärkeren oder erleichterten Was- 
serzutritt -•' das nicht seltene plötzliche Zunehmen der Saal- 
bandsmasse. Die linsenförmige Gestalt endlich der einzelnen 
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kreuzender und nach allen HimmelBrichtungen streichen de] 
Gänge. Letztere sind stets von bedeutender Mächtigkiei 
und vorwiegend mit Nebengestein ausgefüllt Sie bilden slvi 
dem Harz parallele Gangzüge , die aus sich vielfach qcIislsl 
renden Gängen , Bogen , Diagonal- und ablaufenden Trümer-i^ 
gebildet sind und durch wenige diagonal durchsetzende Gräng-c 
mit einander verbunden werden (v. Groddeck 1. c. S. 726). 

Hierin ist die vollständige Erklärung für die Entstehung; 
der mächtigeren Oberharzer Gänge und ihrer Gesteine g^e- 
geben. 

An die ursprünglich entstandene Spalte schlössen sicii 
durch Wirkung des Wassers etc. kleine Biagonal-Spalten an ; 
an diese wieder Parallel-Spalten u. s. f. , bis allmählig ein 
grösseres Gebirgsstück zerrüttet, und gleichsam von einer 
Menge paralleler Gangspalten durchsetzt war. Durch das 
ungleiche Sinken dieser einzelnen losgelösten Gebirgskeile, 
durch die verschiedene Cohäsion der einzelnen Schichten, 
durch den überall verschiedenen Zutritt desWsasers entstan- 
den in jedem einzelnen Fall andere Verhältnisse. War das 
Gebirge stark durchklüftet, lagen die Klüfte nahe bei einan- 
der, zirkulirte das Wasser leicht in ihnen, so wurden die 
Reibungsprodukte zu lettenartigen Massen umgeändert, und 
auch die festen Gesteinsstücke mehr oder minder angegriffen ; 
dies zeigt das häufige Vorkommen lettenartiger oder wenig- 
stens stark metamorphosirter Massen in den Gängen. Wa- 
ren die Klüfte weiter von einander entfernt, sank also das 
Gebirge in grösseren kompakten Stücken, so resultirte der 
jetzige schwarze Gangthonschiefer in all' seinen verschiede- 
nen Varietäten. Aenderte sich der Fallwinkel der Spalten, 
zeigten dieselben grössere Unebenheiten, verschoben sich die 
beiderseitigen Konvexitäten , so dass die Spalte zeitweise 
offen stand, so sanken grössere Massen in dieselbe; grössere 
Wände , oft von vielen Lachtem Länge , behielten ihre Struk- 
tur, wurden höchstens bei weiterem Sinken äusserlich polirt, 
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oder 9 wie auf Hülfe Gottes, durch Gewässer etc. zu bunten 
Ganggesteinen umgeändert, kleinere wurden zerbrochen, zer- 
quetscht etc. , oder betteten sich in bereits Yorhandene milde 
Grangthonschiefermassen ein. So erklärt sich einfach das von 
Hrn. Y. Groddeck beobachtete Vorkommen Yon Bruchstücken 
des Nebengesteins mitten in Massen zerriebenen Ganggesteins. 
So erklärt sich weiter das wirre Durcheinanderliegen Yon 
Grauwacken und Thonsohiefern , sowie das in regelmässigen 
Schichten auf grössere Längen anstehende Vorkommen bei- 
der Gesteine. Dass bei dem kontinuirlichen Sinken des einen 
Gebirgsstückes alle Massen, sowohl kompakte Schichten, wie 
die mildesten Varietäten der Ganggesteine allmählig das Strei- 
chen und Fallen des Ganges annehmen mussten, liegt auf 
der Hand. Ebenso erklärlich ist auch durch das Hineinstür- 
zen grösserer Massen , dass die Oberharzer Erzgänge so 
häufig kein Saalband zeigen, so dass man an Funkten, wo 
die Grubenbaue nur in milden Gesteinen, an denen man 
kein Streichen und Fallen erkennen kann, oder in einem 
anscheinend regellosen Durcheinander Yon Blöcken Yerschie- 
denartiger Gesteine stehen, oft gar nicht weiss, ob die Baue 
noch im Gang, oder schon im Nebengestein stehen. Dadurch 
erklärt es sich endlich, dass auch da, wo sich ein Saalband 
— gewöhnlich im Liegenden — findet, die Gänge nicht 
selten den Charakter Yon Imprägnationen zeigen. — . 

Die Ycrtikale Höhe des Vorwurfs, die physikalische und 
chemische Beschafienheit der einzelnen Schichten, die Stärke 
des stattgehabten Drucks und die dadurch bedingte Wasser- 
zirkulation in den Klüften waren im Allgemeinen Yon Ein- 
fluss auf die Gänge und die Qualität der in ihnen befindli- 
chen Gesteine. Je grösser der Vorwurf, also je länger die 
Dauer des Sinkens des einen Gebirgsstückes, desto mächti- 
ger wurden im Allgemeinen die Gänge, desto mehr Gebirge 
wurde in seiner Struktur zerrüttet, desto mehr Beibungspro- 
dokte und Ganggesteine konnten entstehen. Je grösser der 
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Druck , desto geringer die Wasserzirkulation ; bei geringerem 
Druck, temporärem Offenstehen der Spalte, stärkerer Was- 
serzirkulation und entsprechender chemischer Zusammenset- 
zung der einzelnen Gesteinsschichten bildeten sich mehr bunte 
Ganggesteine , Letten- und Thonmas^en etc. , umgekehrt die 
schwarzen Gesteine mit allen ihren üebergängen. 

Dass dabei noch die physikalische Beschaffenheit, die 
Cohäsion etc. der einzelnen Schichten bedeutend influifte, ist 
früher bei Besprechung der Gesteine von Hülfe Gottes aus- 
führlich erwähnt. — 

Diese Andeutungen werden genügen, um die Entste- 
hung der Oberharzer Erzgänge durch Verwerfungen und die 
dadurch bedingte Entstehung der Ganggesteine zu erklären. 
Speziellere Daten für den einzelnen Fall zu geben , dürfte 
kaum möglich, und wohl auch vollständig werthlos sein. 
Die Hauptsache scheint unzweifelhaft, dass die schwarzen 
Ganggesteine und Alles, was zu ihnen gehört, nichts weiter 
sind, als ein in seiner Struktur zerrüttetes und gepresstes 
Nebengestein, wie es sich fast bei allen Verwerfungen in 
allen Formationen findet ; eine Erklärung , die so nahe liegt 
und mit dem thatsächlichen Vorkommen so harmonirt, dass 
man sich wundern muss, wie frühere Forscher, anstatt nach 
dem nahe liegenden zu greifen, die kühnsten Hypothesen 
aufstellten. 

Es liegt nahe , die hier auftretenden Verwerfungs - Er- 
scheinungen zu vergleichen mit anderen. So ist auf dem 
Oberharz selbst das Vorkommen der unter dem Namen Gang- 
thonschiefer bekannten schwarzen Schiefer durchaus nicht auf 
die Gänge allein beschränkt. Auf der Grube Königin Char- 
lotte ist das hangende Gestein hinter dem Saalband in grös- 
seren Teufen mehrfach zerklüftet in linsenförmige , schwarze 
glänzende Stücke. In den Querschlägen der 14ten Gezeug- 
strecke auf derselben Grube findet sich auf Grund kleiner 
Verwerfungen das Schiefergestein an zwei Stellen in einer 
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Mächtigkeit Ydn etwa 1 Fuss in milde schwätze Gangthon- 
schiefer mit linsenförmiger Absonderung verändert. Noch 
deutlicher ist ein Yorkommep in einem Chaussee - Durch- 
stich zwischen der Claustbaler Silbßrbiitte und Wildemann, 
gleichsam im Modell die Entstebui^g der Oberharzer Gänge 
zeigend. D;^ Gebirge — altemirende Schiebten von Thon- 
schiefer und quarzreioher Grauwacke —r- ist in einer Mäch- 
tigkeit von etwa 8 Laphtern mebrfaisb yerworfen. Man sieht 
dort deutlich , wip die ThQnschieferschiQl^tep iu der Nähe der 
Verwerfungskluft zerknickt, gepresst, polirt sind, Erschei- 
nungen, die sieb nach ßiem InQeren der Schichten hin bald 
verlieren, so dass in geringer Entfemu|ig you der Kutsch- 
fläche das Gest0i^ dnrchans unverändert erscheint. Die 
Grauwacken zeigen dort keine Strukturveränderung, besitzen 
aber in Folge des «tattgebabteo Druckes starken Glanz und 

lebhaftes ReflexionsvejPmQgepr 

Durchweg dieselben Erscheinungen begleiten femer die 
Verwerfungen in anderep Formationen ; sie lassen sich vor- 
zugsweise schön beobachten in den zahlreichen Verwerfun- 
gen, welche das westfälische Steinkohlengebirge durchsetzen 
(Lettner: Geognostische Skizze des westfälischen Steinkoh- 
lengebirges, Ite Auflage. S. 124—130). 

Hier zeigen auch bei den grössten, mehr als 100 Lach- 
ter vertikal betragenden Verwerfungen , die eigentlichen 
Klüfte selten eine grössere Mächtigkeit, als 20 Zoll. Die 
liegende Begränzungsfläche der Kluft findet sich fast immer 
geglättet, oft spiegelnd , zuweilen gestreift xnxi gefurcht. 
Diese Furchen sind ebenso , wie die Glättung als Eesultat 
des Drucks und der Bewegung des hangenden Gebirgsstückes 
anzusehen. Saalbänder am Hangenden der Kluft kommen 
sehr selten vor, vielmehr ist dort das Gebirge meist noch 
in grösserer Entfernung von der Kluft aufgeweicht und zer- 
rüttet. — Am Liegenden zeigt sich in der Regel ein we- 
nige Zoll starker Streifen von gelblich grauem Letten ; let- 
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tige Massen oder aufgeweichter Schieferthon füllen den übri- 
gen Kaum der Kluft aus. In mächtigen Klüften finden sich J 
mitunter ganze Stücke der durchsetzten Flötze, die s. g. 
Flötzkeile , und scharfkantige Stücke festen Sandsteines. | 
Grössere Verwerfungen werden in der Regel von kleineren 
Störungen begleitet und das Nebengestein hierdurch auf 
grössere Erstreckung verändert. Oft auch wird die eigentli- 
che Kluft durch Auflockerung der ganzen umgebenden Ge- 
birgsmasse undeutlich und gänzlich verdeckt , so dass es 
unentschieden bleibt, ob eine Hauptstörung mit mehreren 
Nebenstörungen vorliegt, oder eine Reihe kleiner selbststän- 
diger Verwerfungen. Die Mächtigkeit des zersetzten Gebir- 
ges hat in Westfalen in maximo 50 Lachter betragen. Die 
BescliaSenheit der zersetzten und zerrütteten Massen ist ver- 
schieden je nach der Höhe des Vorwurfs , nach der chemi- 
schen und physikalischen Beschaffenheit der Gesteine und 
nach dem Wasserzutritt. Im Allgemeinen zeigen die Schie- 
ferthone sowohl in der Nähe eines einzelnen Sprunges, wie 
in einer durch ein System von Störungen zerrütteten grösse- 
ren G^birgsparthie , glänzend polirte , meist gekrümmte Ab- 
sonderungsflächen , je nach der Consistenz der Schicht findet 
man dieselbe bald kompakt, in derbe Stücke spaltend, aber 
stets polirt, oder in glänzende Stücke der verschiedensten 
Grösse und Härte brechend. Massen, die den mildesten 
Varietäten der Oberharzer Gangthonschiefer dem äussern 
Ansehen nach hinsichtlich Glanz, Härte, Absonderung abso- * 
lut identisch sind, finden sich vorzüglich schön in den Quer- 
schlägen der Gruben Karlsglück und Dorstfeld bei Dortmund. 
Derbere Massen von ungefähr linsenförmiger Gestalt und 
der verschiedensten Grösse, im Innern dem gewöhnlichen | 
Thonschiefer gleich, äusserlich glänzend polirt, und theil- 
weise mit glänzenden konzentrischen Schichten umgeben, — 
also den polirten Steinkemen der Gangthonschiefer entspre- 
chend, — wurden vom Verfasser vor Kurzem in einer Ver- 
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m werfting auf der Grube Schleswig Holstein bei Horde, und 

^ auf der im Wälderthon bauenden Steinkohlengrube Sölhorst 

I bei Minden beobachtet 

Bei genauerer Untersuchung der Yerwerftingen , die 
leider das westfälische Steinkohlengebirge in grosser Zahl 
durchsetzen, findet man in den Klüften, resp. im Nebenge- 
stein derselben alle TJebergänge vertreten , wie sie die Ober- 
harzer Gangthonschiefer zeigen , alle TJebergänge von festem, 
mattgrauem, intaktem Schiefer bis zu den mildesten, glän- 
zend schwarzen , reflektirenden Varietäten , von Schichten, 
die in scharfkantige , derbe Blöcke spalten , bis zu Schichten 
mit krummschaliger , linsenförmiger Absonderung. Hier ist 
die Umänderung lediglich durch Druck und Beibung bewirkt 
worden ; die Uebereinstinmiung aller Terhältnisse bis in's 
Kleinste zwingt für die Genesis der Oberharzer Ganggesteine 
zu demselben Schluss. 

Besumiren wir noch kurz die Besultate der vorliegenden 
Arbeit, so stellen sich dieselben, wie folgt: Die Entstehung 
der Erzgänge des nordwestlichen Oberharzes ist hervorgeru- 
fen durch grossartige Yerweriungen der Gebirgssohichten. 
Die in den Gängen vorkommenden s. g. schwarzen Gangthon- 
schiefer sind entstanden durch diese Verwerfungen ; sie sind 
ein durch Druck und Beibung gepresster, polirter, geknick- 
ter, kurz, ein mechanisch veränderter Thonschiefer aus detn 
Nebengestein. Diesen gegenüber sind die s. g. bunten Gang- 
thonschiefer gleichsam auf nassem Wege entstanden ; sie sind 
Theile des chemisch veränderten Nebengesteins , aus welchem 
I Gewässer einen Theil der organischen Substanz oxydirt und 

die gleichzeitig gebildeten Karbonate von Kalk, Magnesia 
und Eisen mehr oder minder hinweggefuhrt haben. Beide 
Gesteine enthalten organische Substanzen; eine neuerdings 
gemachte Unterscheidung in bituminöse und nicht bituminöse 
ist deshalb nicht stichhaltig. 

5* 
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Die höhere SillEiniBg beider Gesteine , die lokal hia wt 
Bildung Ton Quarziten und KiaBelschiefeni gegangen ist, iat 
durchweg sekundär , und sind letztere auf einen gewöhnli- 
chen Thonschiefer zurückzuführen. 

Der Nachweis organischer Substanzen in den Gangge- 
steinen, Gangarten und in den rezenten Tropfsteingebilden 
ermächtigt zu dem Schlass, die Erze seien aus der wässri- 
gen Lösung ihrer schwefelsauren Salze durch Reduktion mit- 
telst organischer Substanzen entstanden. 

Die Gangarten der Oberharzer Erzgänge sind durch 
Auslaugnng aus dem Nebengestein entstanden. (Hiervon 
muss indess vorläufig der Schwerspath ausgenommen wer- 
den*) 

Die Beobachtungen über Bildung von Roth- und Braun- 
eisenstein liefern einen Beweis für die Richtigkeit der 
Bischof 'sehen Theorie der Rotheisensteinbildung durch spon- 
tane Zersetzung von Eisenoxydhydrat. 



